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Dieser Roman ist


meinen Kindern,


Elisabeth, Laura, Daniel und Julian,


gewidmet.


Aus Erinnerungen an meine Jugend im siebenbürgischen Alten Land und gestützt auf historischen Fakten Transsilvaniens sowie der orientalischen Welt verwirklichte ich meinen Wunsch, einen unterhaltsamen Roman mit Einbeziehung von geschichtlich relevanten und interessanten Details zu schreiben.


Die Kritik und Korrekturhilfen meiner Freundin Brigitte Müller und meiner Schwester Renate Ungar-Emms trugen maßgeblich dazu bei, dass ich diesen Roman letztendlich veröffentlicht habe. Dies ist eindeutig ihr Verdienst.


Herzlichen Dank.




Durch Nacht zum Licht/


Per aspera, ad astra


(Seneca)


Prolog


Der Roman Die Befreier aus dem Alten Land knüpft inhaltlich an historische Ereignisse in der Zeitspanne zwischen 1526 bis 1607 im Osmanischen und Habsburgischen Reich sowie an Erinnerungen des aus dem siebenbürgischen Alten Land stammenden Autors. Im Handlungsablauf wird der stark ausgeprägte Überlebenswillen der Deutschen aus Siebenbürgen, wie die Geschichte es mehrfach dokumentiert hat, auf unterhaltsame Weise umschrieben.


Die abenteuerlichen Erlebnisse der Protagonisten, Johann und Roland von Michelsberg, Walter Kästner (Kadir), Robert Melzer (Ahmed) und deren listige Mitstreiterinnen erscheinen vor der historischen Kulisse Siebenbürgens und der Politik der Mächtigen jener Zeit, wie Vorboten einer neu anbrechenden Epoche, die sich aus den sozialen und politischen Konflikten innerhalb der osmanischen Sklavenhaltergesellschaft herauskristallisierten.


Der geschichtsbezogene Rahmen ermöglichte den Zugriff auf zahlreiche Szenarien mit viel Raum für unterhaltsame Dialoge und spannende Handlungen. Differierende Geisteshaltungen, Weltanschauungen und Auseinandersetzungen, Liebesszenen und menschliche Schicksale wurden in den Handlungsverlauf eingebunden.


Um all diese Aspekte sprachlich kursiv und in leicht verständlicher Form präsentieren zu können, wurde auf das Fußnoten-Prinzip zurückgegriffen. Dieses wiederum bietet methodische Vorteile zur schnellen Hilfe für das Verständnis von Begriffen und die Erläuterung von Fremdwörtern sowie Beschreibungen von Landschaften, Orten, historischen Hintergründen, Kulturgütern u.a., die klärend in die jeweilige Szene eingefügt erscheinen, ohne die jeweilige Seite verlassen zu müssen oder die Lesbarkeit der Satzkonstruktionen zu stören.


Siebenbürgens1 Geschichte ist eng verbunden mit dem ungarischen Königreich, das Stephan der Heilige gegründet und seine Nachfolger vergrößert hatten. Beide Territorien sind nach abendländisch-deutschem Vorbild aufgebaut worden. Transsilvanien wurde im 10.-12. Jahrhundert schrittweise von den Ungarn eingegliedert.


Aus wirtschaftlichen und militärischen Erwägungen holten die ungarischen Könige im 12. Jahrhundert Deutsche ins Land, die vorwiegend aus dem Rhein-Mosel-Gebiet, aber auch aus anderen Teilen des Deutschen Reiches stammten. Sie erhielten Privilegien, das sogenannte ›ius Theutonicum‹2 und vollbrachten in relativ kurzer Zeit eine erstaunliche Aufbauleistung, machten Land urbar, belebten Bergbau und Handel und gründeten Städte. In der Verteidigung gegen die Mongolen, Tataren und Osmanen bildeten diese Deutschen die sogenannte »Vormauer der Christenheit«. Sie organisierten sich in Stühle und Distrikte und gründeten als politischen Zusammenhalt im 15. Jahrhundert das Concilium Transylvania Saxonicum3.


Das Osmanische Reich erreichte im 16. Jahrhundert seine maximale territoriale Expansion in Asien, Afrika und Europa. Nach der Schlacht bei Mohács (1526) blieb Siebenbürgen zwar ein autonomes Fürstentum, geriet aber unter türkische Oberhoheit, in der die drei ständischen Nationen (Ungarischer Adel, Szekler, Siebenbürger Sachsen) politisch, wirtschaftlich und militärisch entscheidende Rollen erfüllten: Sie waren im fürstlichen Rat Transsilvaniens vertreten, erließen im Landtag die Gesetze und beteiligten sich bei der Wahl des Fürsten.


Im Kampf um Siebenbürgen zwischen Habsburg und Osmanen traten die Siebenbürger Deutschen (saxones) konsequent für Österreich ein, obwohl sie vom habsburgischen Kaiserhaus aufgrund vieler fraglicher politisch-militärischen Entscheidungen oft hintergangen wurden und wirtschaftlich einen Niedergang erlebten. Die Kultur selbst verzeichnete aber, unter anderem auch aufgrund der Kontakte zum deutschsprachigen Mitteleuropa, eine kontinuierliche Weiterentwicklung.


Seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts spielten Janitscharen (Eliteoffiziere) deutsch-siebenbürgischer Herkunft in Konstantinopel eine wichtige Rolle beim Zerfall des Osmanischen Reiches. Auch wesentliche Entscheidungen des Prager Kaiserhauses sind in dieser Zeit von Persönlichkeiten der Deutschen aus Siebenbürgen beeinflusst worden, so dass die Habsburger auf Dauer ihre Macht in Transsilvanien nie ganz in ihrem Sinne etablieren konnten. Das Verhältnis zu den Habsburgern blieb zwar das von Freunden, deren gegensätzliche Interessen aber ließ sie in gewisser Weise zu Kontrahenten werden.





1 Siebenbürgen (lat.: Transylvania). Deutsche Bezeichnung für Transsilvanien.


2 Ius Theutonicum. Der Ursprung des „deutschen Rechts“ auf dem Hintergrund der Siedlungsbewegung in West-, Mittel- und Osteuropa während des 11. und 12. Jahrhunderts.


3 Concilium Transylvania Saxonicum (lat.). Die Sächsische Nationsuniversität formte sich bereits 1484 unter König Matthias Corvinus und war seit 1595 das politische Selbstverwaltungsorgan der Siebenbürger mit Sitz in Hermannstadt. Die Bezeichnung Nationsuniversität ist irreführend, doch hilft zum Namensverständnis eine Zerlegung des Wortes in seine lateinischen Bestandteile natio (das Volk, der Volksstamm) und universitas (die Gesamtheit). Universität ist hier also nicht im Sinne von „Hochschule“ zu verstehen, sondern als die „Gesamtheit der Siebenbürger Sachsen“ in ihrem angestammten Gebiet. Mit Nation ist also eine bestimmte Volksgruppe oder Ethnie gemeint. Die Siebenbürger Sachsen als ständische Nation im Königreich Ungarn hatten durch eine direkte Rechtsvergabe der ungarischen Könige bereits 1224 weitgehende Sonderrechte und Privilegien erhalten. Im Goldenen Freibrief wurden diese von König Andreas II. erstmals verbrieft. Im Spannungsfeld zwischen den beiden anderen Ständen (Szekler, ungarischer Adel) und den zunehmend geschwächten ungarischen Königen bildete die Nationsuniversität ein Machtinstrument, unter dem die Siebenbürger Sachsen wirkten. Sie war sozusagen die politische Vertretung des siebenbürgisch-sächsischen Volkes, die es als Gemeinschaft nach außen handlungsfähig machte. Nach innen, auf dem Königsboden, auf dem für die Siebenbürger Sachsen de facto Autonomie und ihr eigenes Recht (Eygenlandrecht) galt, war sie die Institution, welche die Selbstverwaltung lenkte.




1. Zwischen Sultan und Kaiser


Per aspera


Nur auf uns selbst sind wir stets angewiesen,


an allen Orten und zu allen Zeiten.


Darum, willst du Glückseligkeit genießen,


so kannst du sie nur selber dir bereiten.


(Oliver Goldsmith)


1.1 Johann von Michelsberg


Michelsberg, 9. Juni 1593


Die drückende Hitze hielt nun schon seit Ende Mai an, aber es regnete oft während der Nacht. Deshalb waren die Kirschbäume in diesem Jahr reichlich mit Früchten beladen. Johann wollte früh morgens nachsehen, ob er seine Erntehelfer am nächsten Tag mit dem Pflücken beauftragen könne.


Im Morgengrauen trat er aus seinem Haus in Michelsberg, das seine Vorfahren am Ufer des Silberbachs4, an den nördlichen Ausläufern der Südkarpaten, südlich von Hermannstadt5, erbaut hatten. Johann musste wieder daran denken, was ihm die weisen Kirchenväter immer wieder erzählten: Unsere Vorfahren siedelten im 12. Jahrhundert mit anderen Mosel-Franken im südlichen Transsilvanien6 und gründeten Michelsberg hier im wunderschönen Silberbachtal, eingebettet zwischen dem Götzenberg und der Anhöhe Katharinenwald.


Johann schlenderte am Ufer des klaren Baches zum kegelförmigen Burgberg, auf dessen plateauartigem Gipfel eine romanische Basilika stand, die vor mehr als 300 Jahren von der Hermannstädter Probstei erbaut wurde. Seine Gedanken schweiften zurück in die Vergangenheit seiner Familie und seines Völkchens, die sich Siebenbürger Sachsen nannten. Von den Eltern erfuhr er schon als Kind alles über seine Herkunft und über sein Heimatland, das er oft mit den Eltern erwanderte. Siebenbürgen liegt in einer leicht gewellten Hochebene, die von Gebirgen des großen Karpatenbogens umkränzt ist. Vielleicht fühlten die ersten Siedler sich in diesem Gebiet bald heimisch, weil es so viele Ähnlichkeiten mit dem alten Auswanderungsgebiet gab.


Johanns längliche Kopfform mit hoher Stirn, die großen blauen Augen mit scharfsinnigem Blick und die braunen Haare mit den leicht ergrauten Schläfen, sein kantiges Gesicht trugen dazu bei, dass er bei allen als eine recht ausdrucksvolle und stattliche Erscheinung galt, die auf Lebenserfahrung und Weisheit schließen ließ. Er war höher gewachsen als die meisten Bewohner in der Umgebung und körperlich, für sein Alter von bald fünfzig Jahren, noch sehr rüstig. Seine schlanke Figur täuschte über die darin schlummernden Kräfte hinweg. Er trug ein weißes Hemd mit langen, breiten Ärmeln, dessen Manschetten mit schwarzem Muster bestickt waren. Der Hemdkragen bot eine ähnliche Verzierung. Aus ihm ging eine bunt bestickte Halskravatte mit zwei schalartigen Verlängerungen bis oberhalb des breiten Ledergürtels hervor. Die Hemdverlängerung reichte bis unter den Gürtel, in dem Waffen und andere nützliche Utensilien untergebracht waren, und überdeckte seine enganliegende weiße Wollhose bis zu den Oberschenkeln. Er trug schwarze Lederstiefel bis unterhalb der Knie. Eine offen getragene weiße, ärmellose Fellweste über dem Hemd bedeckte den Oberkörper bis oberhalb des Gürtels. Links und rechts auf der Brust wies sie Stickereien in schwarzer und blauer Farbe auf. Den Kopf bedeckte ein schwarzer Lederhut mit runder Krempe und einem weißen Zierband auf dem dunkelblaue Familiensymbole eingestickt waren. Den bis an die Knie reichenden weißen Pelzmantel mit schwarzen und blauen Stickmustern, trug er besonders im Winter und an kalten Tagen.


Das Krähen eines Hahnes riss Johann aus seinen Gedankengängen, gleichzeitig erblickte er Mara und Anna, die anmutigen Töchter des Michelsberger Dorfvorstehers, Georg Fleps und dessen Bruder Josef, die ihm entgegenkamen und freundlich ›Gaden Morjen‹ wünschten. Roland, sein Sohn, spielte im Sommer gern mit ihnen im Wasser des Silberbachs vor dem Elternhaus. Schmunzelnd erinnerte er sich wie Mara eines Tages kaltes Wasser aus einer Gießkanne von einer Holzbrücke auf dessen Kopf ›regnen‹ ließ und er mit seiner Knabenstimme laut zu kreischen begann und nach Luft jappste.


Mit Georg und Josef verband ihn seit den Jugendjahren eine enge Freundschaft. Mehr als zwei Jahre, von Februar 1564 bis November 1566, dienten sie als Soldaten im Heer der habsburgischen Krone, wo sie zu tüchtigen Waffenschmieden und in unterschiedlichen Kampftechniken ausgebildet wurden. In Wien lernten sie ihre Ehefrauen kennen. Hilde folgte Johann, während Katharina und Maria ein Jahr später zu Georg und Josef in das siebenbürgische Dorf Michelsberg zogen.


Katharinas Tochter, Mara, sprach seit Wochen über nichts anderes als, dass sie demnächst mit Anna nach Prag reisen würde, um dort eine Ausbildung zu beginnen.


Die beiden 18-jährigen Mädchen trugen Michelsberger Mädchentrachten bestehend aus einem weißen Kleid, mit weiten längsbestickten Ärmeln, das bis zu den Knöcheln reichte. Ein farblich reich verzierter Ledergürtel umfasste die Taille, während den unteren Teil des weit ausfallenden Kleides ein breites farbenfohes, besticktes Samtband umgab. Den Hals schmückte ein aus Samt bestehendes buntbesticktes Halsband. Den Kopf umgab ein dreifaches Stirn-Kopfband, farblich passend zum Halsband verziert, von dem links und rechts unterhalb der Ohren je ein breiter und farbenfroh ornamentierter Schal trapezförmig ausging, der vorne bis zu den Knien und am Rücken bis zum Gesäß reichte. Bei den farblichen Verzierungen waren schwarz, blau und rot die vorherrschenden Farben. Die Stickereien imitierten vorwiegend Weintrauben, Blätter oder geflochtene Blumen.


Mara und Anna gingen auf Johann zu, blickten in sein sonnengebräuntes Gesicht und fingen ein Gespräch mit ihm an: »Wie geht’s Euch, Johann?«


»Danke gut und Euch beiden …?«, antwortete er entgegenkommend.


»Wir bereiten uns für die Reise nach Prag vor«, sagten sie.«


»Eine weite Reise, Ihr sucht Euer Glück in der Ferne?«, erwiderte er lächelnd und fragte weiter: »Darf ich wissen, warum Ihr dorthin reisen möchtet?«


»Um im kaiserlichen Palast als Kammerdienerinnen und Heilkundlerinnen ausgebildet zu werden«, erwiderte Mara.


»Ob Ihr an diesen Berufen Gefallen findet wird sich noch herausstellen, aber ich weiß, dass Ihr mutig seid und ein gutes Wesen besitzt. Deshalb könnte das Glück Euch hold sein.«


»Danke«, erwiderten beide freundlich und sahen etwas verlegen auf die staubbedeckte Straße.


Johann erkundigte sich, ob sie mit der Kutsche hinfahren würden. Sie verneinten und erklärten: »Wir werden reiten, das Gepäck folgt später mit der Kutsche.«


»Ihr werdet doch nicht allein reiten in diesen unsicheren Zeiten?«, erkundigte sich Johann etwas besorgt.


»Oh nein, wir reiten zusammen, aber unter dem Schutz eines siebenbürgischen Freiwilligenregiments, das am kaiserlichen Hof ausgebildet werden soll«, gab Anna bereitwillig Auskunft.


»Dann scheint wohl alles klar zu sein …«, bemerkte Johann.


»Nicht ganz«, zögerte Anna, »wie uns mitgeteilt wurde, müssen wir in Prag uns und auch unsere Heimat vorstellen und unsere Kenntnisse über Siebenbürgen bedürfen der Auffrischung …«


»Könntet Ihr uns etwas über die Geschichte unseres deutschen Völkchens in Siebenbürgen erzählen? Wir möchten uns nämlich in der Fremde nicht blamieren …«, begründete Mara die Bitte.


»Vielleicht, … ein wenig …«, kam er ihnen entgegen. »Die Kirchenväter wären eigentlich die richtigen Ansprechpartner, aber ich kann es ja mal versuchen…«.Johann hatte seine Kirschen schon vergessen. Wenn junge Mädchen mit solch einem Anliegen kamen, und das früh morgens schon, dann musste es ihnen ganz wichtig sein.


»O ja, bitte«, forderten sie ungeduldig.


»Habt Ihr genügend Zeit? Es geht schließlich um einige Jahrhunderte bis heute …«, gab er schmunzelnd zu bedenken.


»Ihr macht uns neugierig, Onkel Johann, bitte fangt an«, bat Anna.


Johanns Augen verkleinerten sich und schienen sich in die ferne Vergangenheit zu richten, dann begann er zu erzählen: »Man erzählt, dass in diesem schönen und reichen Land, das man ›Land hinter den Wäldern‹7 nannte, schon vor der ungarischen Besiedlung andere Menschen das Gebiet bewohnt haben. Am Anfang waren es wohl die Daker und dann die Römer, auch Romanen genannt. Viele andere fremdartige Völker sollen dieses Gebiet durchquert haben und so auch Spuren hinterlassen haben, von denen die Kirchenväter aus ihren Studien in Wien vereinzelt auch Wörter kennen. Menschen mit Schlitzaugen, Menschen mit fremdartigen Gesichtszügen, Bräuchen und Menschen, die angeblich nichts anderes konnten als reiten. Man munkelt sogar, dass Kinder, die hier bei uns mit Schlitzaugen geboren wurden, die Nachfahren dieser Menschen sind… Hm.«


»Wo sind diese geblieben?«, fragte Mara verwundert. »Ist Konrads Großvater, Ihr wisst doch, das Kind der Nachbarin, möglicherweise auch so einer mit Schlitzaugen?«


»Aber nein, Mara, Konrads Großvater ist einer von uns. Konrad ist nur etwas kränklich.


»Die meisten von ihnen zogen weiter oder wurden von anderen Völkern verdrängt. Einige blieben hier, versteckten sich im Gebirge oder vermischten sich mit sesshaften Einheimischen«, antwortete Johann.


»Und die Ungarn, unsere Nachbarn, wo kommen sie her?«, feuerte Anna ihn an.


»Die ungarischen Stämme, die ursprünglich aus dem asiatischen Raum in die pannonische Tiefebene kamen, bekämpften sich mehr als dreihundert Jahre gegenseitig, bevor sie ein einheitliches Königreich bildeten und sich unter König Stephan I. um das Jahr 1000 zum Christentum bekehrten. Das Land zwischen den Ost-, Süd- und Westkarpaten fanden die Magyaren8, nach eigenen Aussagen, dünn besiedelt vor. Unter König Géza II.9, erweiterten die Ungarn ihren Machtbereich im Südosten vom Mieresch10 bis an den Alt11. Das Grenzland im Karpatenbogen sollte von deutschen Siedlern ›zum Schutze der Krone‹ nutzbar gemacht werden. Den aus Asien mitgebrachten magyarisierten turkmenischen Stamm der Szekler siedelten sie in den nordöstlichen geographischen Bereich Transsilvaniens um.«


»Warum diese Umsiedlung?«, wollten die beiden Mädchen wissen.


»Transsilvanien war damals, wie gesagt, kein dicht bewohntes Gebiet, wurde jedoch sehr oft von asiatischen Horden überfallen und ausgeplündert. Die Ungarn benötigten also gute Waffenschmiede, Handwerker, erfahrene Bauern und zuverlässige Bürger zur Verteidigung ihrer südöstlichen Grenze, für die sie günstige Bedingungen schaffen mussten. Da die Szekler damals zahlenmäßig gering waren und die erwünschten Fertigkeiten nicht in ausreichendem Maße besaßen, entschied sich das ungarische Königshaus für den Zuzug von Siedlern aus dem dicht besiedelten deutschsprachigen Mitteleuropa«, erklärte Johann.


»Und wo fand man diese willigen Siedler?«, erkundigte sich Mara.


»Nun, in deutschen Grafschaften und Fürstentümern. Ab etwa 1140 begannen Deutsche, die hauptsächlich aus dem Mittelrhein- und Moselgebiet, Flandern, Lothringen, Luxemburg und der Wallonie stammten, sich hier anzusiedeln. Die Ersten wurden wahrscheinlich aus dem Tross des zweiten Kreuzzuges, der Ungarn auf dem Weg in das ›Heilige Land‹ passierte, abgeworben. Sie waren jedoch nicht die ersten Deutschen im damaligen Ungarn, da die ungarischen Könige seit Stefan II. bereits mehrfach deutsche Adelige, Beamte, Handwerker, Bergleute und Bauern an verschiedene Stellen ihres Reiches gerufen  hatten«, berichtete Johann.


»Was  hatten die ungarischen Könige diesen Menschen angeboten, dass sie ihre alte Heimat verließen?«, fragte Anna.


Johann lächelte: »Um in dem Desertum12 Lebensbedingungen für die deutschen Siedler zu schaffen und eine Verteidigung der Grenzen zu sichern, gab der ungarische König ihnen einen selbstständigen Verwaltungs- und Rechtsstatus der nur ihm allein unterstand. Dort, wo die Deutschen wohnten, war der fundus regius13. Dadurch stärkte der König gleichzeitig seine Stellung gegenüber dem ungarischen Adel. Die ersten Orte entstanden in der Provincia cibiniensis14 um 1140 herum in der heutigen Hermannstädter Gegend, die auch als das ›Alte Land‹ bezeichnet wird. Die ursprünglichen ›Sieben Stühle‹ sind Euch doch bekannt, oder?« Er schaute sie prüfend an.


»O ja«, versicherten Anna und Mara, »das sind, außer Hermannstadt, die offiziellen Verwaltungseinheiten mit eigenem ›Richterstuhl‹ auf dem Königsboden: Broos, Mühlbach, Reußmarkt, Leschkirch, Großschenk, Schäßburg und Reps.«


Johann nickte zufrieden und fuhr fort: »Die Siedler sollten im Gegenzug das Land bevölkern, die Grenzen gegen Einfälle der Mongolen und Tataren aus dem Osten für Ungarn sichern und die Wirtschaft durch neue Techniken beleben. Im Verlaufe des 12. und 13. Jahrhunderts besiedelten Deutsche weitere Teile Transsilvaniens und es kamen noch mehr Menschen aus dem Maas-Mosel-Raum, Flandern und dem Gebiet der Erzbistümer Köln, Trier und Lüttich. Dafür hatte man auch das Gebiet der ›Zwei Stühle‹ (Mediasch, Schelken), ›Nösnergau‹ (Bistritz) in Nordsiebenbürgen und das ›Burzenland‹ (Kronstadt) erschlossen. So entstand ein gemeinschaftlicher Aufbau, an deren Spitze zunächst ein vom ungarischen König ernannter oberster Richter, später aber von den deutschen Bewohnern selbst ernannter Comes15 stand.«


»Und warum nennen sich die Nachkommen dieser deutschen Siedler jetzt ›Sachsen‹, obwohl die meisten nicht aus Sachsen stammen?«, erfragte Mara noch.


Johann blickte sie verständnisvoll an und versuchte aufzuklären: »Die Bezeichnung ›Sachsen‹ kommt aus dem Lateinischen jener Zeit, saxones, für deutsche hospites16. Sie wurde erstmalig von den Ungarn verwendet. Das Wort weist also auf eine Standesbezeichnung. Gemeint waren alle deutschen Ritter bzw. Waffenträger jener Zeit. Diese Eigenbezeichnung übernahmen die deutschen Siedler Siebenbürgens später irrigerweise selbst, obwohl sie für die meisten kaum zutreffend war. Auch die rumänische Bevölkerung in Transsilvanien, Walachei und in der Moldau bezeichnet diese Deutschen mit dem ähnlich klingenden Wort: saşi17.«


Anna fragte weiter: »Bekamen die Deutschen das Land geschenkt…, oder kauften sie es den Ungarn ab?«


Johann erläuterte: »Sie bekamen es vom ungarischen Königshaus erst als Lehen. Darüber hinaus erhielten die deutschen Bauern und Handwerker vom ungarischen König Andreas II. den so genannten Goldenen Freibrief18 zur schriftlichen Absicherung ihrer Rechte.«


»Wer gründete die deutschen Ortschaften?«, folgte Maras nächste Frage.


Johann betrachtete sie liebevoll und war gerührt von ihrem Interesse: »Die Siedler selbst gründeten Dörfer und Städte, von denen bis heute Hermannstadt, Kronstadt, Klausenburg, Mühlbach, Schäßburg, Mediasch und Bistritz die wichtigsten sind.«


»Wie wird unser Land von den verschiedenen Nachbarvölkern bezeichnet?«, erkundigte sich Anna.


Der Name Siebenbürgen stammt wahrscheinlich von den sieben Richterstühlen im ›Alten Land‹. Jedenfalls wird dieser Name erst seit der Ansiedlung der Deutschen im 12. und 13. Jahrhundert, anfangs nur in der Hermannstädter Provinz und später für das gesamte transsilvanische Land, verwendet. Türkisch nennt man unser Land Erdel, Ungarisch Erdely19 und in rumänischer Sprache Ardeal. Die meisten Europäer nennen es Transylvania.«


»Was meintet Ihr mit ›Richterstühle‹, ich verstehe nicht recht …?«, fragte Anna neugierig.


»Nun, es bedeutet, dass das ungarische Königshaus diesen Deutschen zugestand sich rechtlich20 und religiös21 selbst verwalten zu dürfen«, verdeutlichte Johann und erklärte: »In einem Land, das von vielen verstreut niedergelassenen Völkern bewohnt wurde, war es wichtig sich seiner nationalen und kulturellen Zugehörigkeit, Sprache und Abstammung bewusst zu sein, um den Umgang mit benachbarten Nationen richtig und gerecht zu beherrschen.«


Johann und die beiden Mädchen unterbrachen ihr Gespräch, als sie auf den breit angelegten und dem Tal angepassten Dorfplatz unterhalb des Burgberges zugingen, wo Mara ihre Mutter Katharina erblickte. Sie trug, ihrer Herkunft entsprechend, Wiener Tracht: Ein Dirndl, bestehend aus einem schwarzen, enganliegenden, langärmeligen Laibl, das ab der Taille bis unter die Knie in ein feingemustertes, rosarotes, weit auslaufendes Kleid mit blauer Schürze überging. Den Hals schmückte ein rosarotes Halsband und den Kopf ein dunkelblauer Hut mit rotem Zierband


Sie näherte sich ihnen, nickte Johann und Anna freundlich zu und umarmte ihre Tochter Mara liebevoll. Johann erkannte in ihren ebenmäßigen Gesichtszügen Sorgenfalten.


»Habt Ihr schon gehört, dass es bald Krieg geben wird?«, fragte sie und blickte sorgenvoll auf die beiden Mädchen.


Johann murmelte: »Seit meiner Geburt gab es ständig Kriege in und um unser Land …«


Mara unterbrach ihn und erkundigte sich: »Was ist geschehen?«


Katharina berichtete: »Der Gesandte des Papstes, Alfonso Carillo, veranlasste den habsburgischen Kaiser Rudolf II.22, bei Sigismund Báthory, dem Fürsten Siebenbürgens, Soldaten anzufordern. Der vom habsburgischen Kaiser eingesetzte und seit 1581 auch über Siebenbürgen regierende ungarische Fürst habe vor, mit der südlich angrenzenden Walachei ein Bündnis gegen die Osmanen zu schließen.


Johann und die jungen Damen blickten etwas besorgt drein als die in Wien geborene Katharina weiter erzählte: »Seit 1529, nach der ersten osmanischen Belagerung Wiens, befindet sich das habsburgische Kaiserreich im Dauerstreit23 mit dem Osmanischen Reich.«


»Der bevorstehende Ritt durch Ungarn, könnte gefährlich werden«, bemerkte Johann und ergänzte: »Vom Heltauer24 Pfarrer Daniel Jekel erfuhr ich vor einigen Tagen, dass der habsburgische Kaiser, der den Friedensvertrag im Oktober 1592 gekündigt hatte, jetzt eine Streitmacht gegen die Osmanen entsandt habe.«


»Was bedeutet dies für uns?«, wollte Anna wissen.


»Nun, das ungarische Gebiet ist derzeit für Durchreisende gefährlicher als vorher geworden«, antwortete Katharina besorgt.


»Doch wohl nicht überall, oder …?«, wandte Mara mit trotzig-optimistischem Gesichtsausdruck ein.


»In den nächsten Tagen werden wir mehr darüber wissen. Als Beginn der Pragreise wurde durch den Hermannstädter Bürgermeister, Johann von Wayda, der 1. Juli festgelegt und fast alles ist für Euch schon vorbereitet«, beschwichtigte Katharina, lächelte und empfahl den Mädchen je ein Hufeisen an die Tür zu hängen.


Johann sah sie verwundert an und fragte: »Warum so abergläubisch?«


»Es soll Glück bringen«, deutete Katharina mit den Augen zwinkernd an.


»Ich habe gehört, es wirkt auch, wenn man nicht dran glaubt«, sagte Johann schmunzelnd.


Dann verabschiedete er sich von Katharina und den beiden Mädchen, setzte seinen Gang in Richtung Kirschgarten fort und seine Gedanken wanderten zurück zu den Ereignissen des Jahres 1584, der Suche nach seinem Sohn Roland und den eigenen Erlebnissen im Osmanischen Reich.


Michelsberg, 14. Juni 1584


Es war auch um diese Jahreszeit. Die Kirschbäume ließen ihre roten Früchte großzügig und freigebig an den schweren Ästen runterhängen, als würden sie jeden zur Mahlzeit einladen wollen. Roland, Johanns Sohn, traf sich mit seinen Freunden Karl, Herrmann und Friedhelm in dem großen Michelsberger Kirschgarten am Hange des Götzenberges25.


Sie kletterten auf einen der riesigen Kirschbäume und aßen die reifen Früchte, laut lachend und von jugendlicher Heiterkeit erfüllt. » Kommt wir spielen › Michelsberger und Tataren‹ rief Roland. Gesagt, getan. So vertrieben sie sich die Zeit und spielten stundenlang in den umliegenden Büschen. Ermüdet legten sie sich irgendwann in den Schatten eines Kirschbaumes und schlummerten ein. Geräusche und flüsternde Stimmen weckten sie. Zwei fremdartig gekleidete Männer mit schulterlangen Haaren und Bärten, der eine blond und groß gewachsen, der andere dunkelhaarig, hielten sie fest. Die Jungen wehrten sich, bissen den Männern in die Arme, schlugen verzweifelt um sich und schrien um Hilfe. Das war nicht Teil ihres Spiels. Ein dunkelhäutiger Mann mit krausen schwarzen Haaren band ihnen ein Tuch um den Mund, so dass sie nicht mehr schreien konnten. Mit sanfter Gewalt wurden sie in einem zwischen den Büschen versteckten Planwagen auf Heusäcken liegend festgebunden.


Und schon setzte der Planwagen sich in Bewegung und während er schnell an Fahrt zunahm, ward den Jungen bewusst, dass man sie entführte. Genauso wie sie es noch eben gespielt  hatten! Alles geschah so schnell, niemand hatte etwas bemerkt. Verzweiflung überkam sie und hilflos begannen sie leise vor sich hin zu wimmern. Man wird uns erst zum Abendbrot vermissen, dachte Roland und dann sind wir schon weit weg. Das lauter werdende Schluchzen der Jungen wich nach Stunden langsam einem müden Gähnen, das ab und zu durch tiefe Seufzer unterbrochen wurde. Nach langer Fahrt, wohl um Mitternacht hielt der Planwagen plötzlich an, die Abdeckung öffnete sich und die beiden gefährlich aussehenden bärtigen Männer musterten die zehnjährigen Knaben still. Der Blonde gab ihnen Wasser zu trinken und fragte erstaunlicherweise freundlich und in deutsch-siebenbürgischer Mundart nach ihren Namen. Überrascht und Mut fassend ob der vertrauten Sprache und doch misstrauisch gaben sie ängstlich Auskunft. Fragen durften sie allerdings nicht stellen. Sie bekamen fremdartige Speisen, durften essen und trinken und wurden danach wieder gefesselt. Der Planwagen setzte seine Fahrt fort und blieb irgendwo im Wald stehen. Es war Nacht und alles still ringsum, man hörte nur den Wind durch die Blätter säuseln und manchmal den Ruf einer Eule. Alle schliefen fest.


Râmnicu Vâlcea, 15.-23. Juni 1584


Bei Sonnenaufgang setzte sich der Wagen wieder in Bewegung und blieb nach mehreren Stunden stehen. Die Plane wurde zur Seite gezogen und die vier Knaben merkten, dass sie sich mitten in einem großen und farbenprächtigen Zeltlager an einem Fluss, den der Blonde Alt nannte, befanden.


Der die deutsch-siebenbürgische Mundart sprechende Blonde kam in Begleitung eines schmächtig aussehenden Mannes mit komisch aussehendem Hut und osmanischer Uniform auf den Planwagen zu. Dieser sprach die Kinder in türkischer Sprache an und musterte sie der Reihe nach. Der Blonde, den der Uniformierte Ahmed nannte, übersetzte: »Wir bedauern die Entführung …, aber wir werden Euch gut behandeln und vielleicht eine gute Ausbildung am Hofe des Sultans ermöglichen.«


Roland nahm seinen Mut zusammen und sagte: »Wir sind Kinder, lasst uns frei, wir wollen wieder nach Hause, wir wollen nach Michelsberg zu unseren Eltern …, was wollt Ihr von uns?«


Ahmed wie der Blonde genannt wurde, übersetzte Rolands Worte und der Türke antwortete: »Ihr werdet wahrscheinlich nie mehr nach Michelsberg zurückkehren. Morgen schon werdet Ihr zusammen mit anderen Jungen nach Kalemegdan bei Belgrad reiten.«


Ahmed forderte die Jungen mit befehlender Stimme auf ihn zu begleiten, ohne ein Ziel zu nennen. Der Dunkelhaarige und der Zigeuner gingen mit und beobachteten sie aufmerksam. Unterwegs teilte Ahmed den Knaben mit, dass sie von einem leitenden Offizier des Zeltlagers erwartet werden. Die Kinder waren ängstlich und wollten wissen, was man mit ihnen in Kalemegdan vorhabe. Da sie keine Antwort bekamen, entstand eine bedrückte Stimmung. Ahmed erklärte ihnen dann doch noch, dass es dort ein osmanisches Armeelager gäbe.


Nach kurzer Zeit gelangten sie in die Nähe eines größeren Zeltes vor dem zwei Wachen postiert waren. Ahmed sprach mit ihnen und einer verschwand anschließend im Zelt. Als er wieder herauskam, forderte er sie auf, sich am Wasserbecken eines naheliegenden Brunnens, zu waschen. Ahmed achtete darauf, dass die Kinder dies gründlich taten und ließ ihnen anschließend neue fremdartige Kleidung geben. Die Jungen waren sehr überrascht als zwei türkisch gekleidete Jungen ihres Alters hinzukamen, um ihnen beim Ankleiden behilflich zu sein. Von Ahmed erfuhren sie, dass es vereinfachte Janitscharen-Uniformen26 für Kinder sind, um diese an ihren zukünftigen Stand zu gewöhnen. Sie wurden zum Zelt des Janitscharen-Offiziers zurückgebracht, wo sie auf einem roten Teppich vor dem Eingang warten mussten. Ahmed teilte ihnen mit, dass der Offizier den Namen Kadir führe. Kurz darauf trat dieser aus dem Zelt, ging auf die siebenbürgischen Knaben zu und musterte sie. Auf Kadirs Handzeichen durften sie sich erheben. Sie staunten nicht wenig, als sie sahen, dass die Uniform des Offiziers27 große Ähnlichkeit mit derjenigen hatte, mit der sie gerade bekleidet worden waren.


Kadir fiel das Staunen in den Gesichtern der Jungen auf. Deren Verblüffung wuchs jedoch beträchtlich, als er ihnen in fließender deutsch-siebenbürgischer Mundart »Gaden Morjen« wünschte, sie aufforderte die Schuhe auszuziehen und zusammen mit Ahmed sein Zelt zu betreten.


Im Zelt saßen sie im Türkensitz auf runden Kissen aus grüner Seide. Kadir befand sich auf einem höher gelegenen Podest. Sein Gesicht war glattrasiert, seine Haut auffallend hell und von einem dunklen Schnurrbart geschmückt. Er hatte kurz geschnittenes dunkles Haar und trug auf dem Kopf eine hohe rote Filzhaube, an der ein schwarzer Federbusch befestigt war. Enganliegende blaue Hosen, die an den Oberschenkeln weit geschnitten waren, bedeckten seine langen Beine. Die schwarzen Stiefel waren an den Außenseiten verziert. Das halblange weiße Oberkleid wurde durch einen verzierten Ledergürtel gehalten, an dem Krummsäbel, Dolch und in zwei Halterungen die Pistolen steckten. Darüber trug Kadir ein rotes Übergewand. Sein Gesicht spiegelte einen Ausdruck von Wohlwollen, Neugierde und Entschlossenheit wieder.


Erst unterhielt er sich mit Ahmed in türkischer Sprache. Die Jungen verstanden kein Wort, aber die Blicke, mit denen sie bedacht wurden, verrieten, dass das Gespräch mit ihnen zu tun haben musste.


Endlich wandte sich Kadir an sie und fragte: »Habt Ihr Angst?«


»Ja, wir wollen nach Hause«, antworteten alle vier fast gleichzeitig. »Warum tragen wir osmanische Uniformen«, fragte Friedhelm.


»Ich verstehe«, beschwichtigte sie Kadir. Nach einer Denkpause fuhr er fort: »So ähnlich erging es vor elf Jahren, Ahmed und mir. Unsere Väter waren Hermannstädter Kaufleute. Im Herbst 1573 nahmen sie uns auf eine mehrwöchige Geschäftsreise in die Walachei und Moldau mit. An der Grenze, bei Râmnicu Sărat, wo wir in einem Gasthaus übernachteten, brach eine Schlacht zwischen den Fürstentümern Moldau und Walachei aus. Mitternachts wurde das Gasthaus überfallen, die Gäste ausgeplündert und wir Kinder geraubt. Unsere Väter versuchten mit uns zu flüchten. Sie wurden überwältigt und vor unseren Augen von einem jungen Mann erstochen, der die siebenbürgische Mundart beherrschte.«


Die Kinder hörten gebannt zu und Roland fragte: »Habt Ihr den Mörder Eurer Väter später festnehmen können?«


»Nein«, antwortete Kadir etwas verbittert, unterbrach seine Erzählung, klatschte mit den Händen und sprach mit einer der Wachen. Kurz darauf kam dieser mit einer Karaffe und Bechern zurück, die er an die Anwesenden verteilte. Die Kinder tranken das kühle und wohlschmeckende, süßliche Getränk nur zögerlich und düstere Ahnungen trübten ihren Blick.


Von Kadirs furchteinflößender Geschichte neugierig, aber auch verängstigt gemacht, richteten sich ihre Blicke nun wieder erwartungsvoll auf die beiden seltsamen Osmanen, die ihrer Muttersprache mächtig waren und irgendwann einmal selbst in ihrer Situation gewesen waren. Von ihnen kann man nichts Grausames erwarten, oder?


Auf einen Wink Kadirs setzte nun Ahmed die Erinnerungen fort: »Wir wurden an Söldner aus der Walachei ausgeliefert und am darauf folgenden Tag an türkische Sklavenhändler verkauft. Nach zweiwöchiger Fahrt in einem Planwagen übergab man uns in Kalemegdan bei Belgrad einem Janitscharen-Offizier, der dort ein Armeelager, ähnlich wie dieses hier, befehligte. Es liegt in einer Festung an der Mündung der Save in die Donau. Von hier aus wurde damals schon von den Osmanen die militärische Kontrolle im Belgrader Umfeld ausgeübt. Nach der Schlacht von Mohács 1526 gehörte Belgrad bereits zum türkischen Hoheitsgebiet und wurde Mittelpunkt sowie Rückzugsgebiet für die weiteren Eroberungsabsichten der Osmanen in Europa.«


Den Jungen wurde bei all den Namen, mit denen sie nicht viel anfangen konnten, noch mulmiger. Sie waren doch nur Kinder. Mit ihnen konnte doch keine Schlacht gewonnen werden, dachte Roland.


»Was geschah dort mit Euch?«, fragte Roland.


»Man kleidete uns türkisch, sprach nur türkisch, behandelte uns jedoch freundlich, zeigte uns das Heerlager, wo wir mehrere Tage in einem bewachten Zelt untergebracht und mit ausreichend Nahrung und Getränken versorgt wurden«, erklärte Ahmed.


»Warum habt Ihr türkische Namen?«, wollte Friedhelm wissen.


»Der dortige Janitscharen-Offizier gab uns zu verstehen, dass man im osmanischen Dienst türkische Namen haben müsse. In seine Namensliste, die vorwiegend christliche Kinder und Geiseln aus den umliegend eroberten Gebieten umfasste, trug er uns, ohne unsere Zustimmung, als ›Kadir‹ und ›Ahmed‹ ein.«


»Und welches waren Eure ursprünglichen Namen?«, unterbrach Roland.


»Mein richtiger Name lautet Robert Melzer«, sagte Ahmed.


»Und mein Name ist Walter Kästner«, ergänzte Kadir und fuhr fort: »Der Offizier machte uns unmissverständlich klar, dass wir ab sofort Sklaven des Sultans seien und jede Widerrede harte Strafen nach sich ziehen würde.«


»Man brachte uns nach Edirne28«, setzte Ahmed (Robert) die Erzählung fort, »und lehrte uns gleichzeitig das Reiten. Die gesamte Strecke mussten wir zusammen mit rund fünfzig anderen Jungen, mit denen wir uns wegen der unterschiedlichen Sprachen kaum unterhalten konnten, reiten. Die Reise war sehr beschwerlich, aber lehrreich. Wir lernten wichtige Worte der türkischen Sprache und Verhaltensweisen der Osmanen kennen. In den Ortschaften wo wir Rast machten, erkannten wir, dass die Türken viele Völker unterdrückten und im Sinne ihrer eigenen Interessen unterschiedlich ausbeuteten. In einem balkanischen Dorf mussten wir bei einer Hinrichtung zusehen. Ein junger Mann wurde geköpft, weil er die Vergewaltigung seiner Mutter durch einen türkischen Soldaten verhindert haben soll. Viele Bauern verließen ihre Gehöfte. Sie zogen in die Städte, in unzugängliche Gebirgsgegenden oder schlossen sich den Aufständischen und marodierenden Räuberbanden an, den so genannten Levent29, die oft von ehemaligen Sipahi30 geführt wurden, deren Timare31 zu einem auskömmlichen Lebensunterhalt nicht mehr reichten. Nach zwei Wochen kamen wir endlich in Edirne an.«


»Warum brachte man Euch dorthin?«, fragte Karl.


»Nun«, fuhr Robert fort, »das war früher einmal die Hauptstadt des Osmanischen Reiches und ist bis heute der wichtigste Ausbildungsort für Janitscharen. Diese Elitesoldaten wurden nach dem Tode des Sultans Selim II.32 immer mächtiger.«


»Die Mutter dieses Sultans stammte übrigens auch aus Europa, eine Adlige aus Albanien, die vormals versklavt wurde«, warf Walter ein.


»Auf jeden Fall«, überbrückte Robert die Unterbrechung, »wurden die Janitscharen in dieser Zeit immer mächtiger, da der Sultan fanatische und ergebene Krieger brauchte, denen er Vorteile verschaffte. Deshalb sollten wir für die Infanterie und Reiterei ausgebildet werden, die vor allem aus der Knabenlese auf dem Balkan und dem Kaukasus stammte. Zuerst wurden wir zu einem islamischen Geistlichen des sufitschen Bektaschi-Ordens33 gebracht, man bekehrte uns zwangsweise zum Islam und wir bekamen eine Ausbildung, die uns zu fähigen Eliteoffizieren des Osmanischen Reiches machte. Als Erwachsene bestimmen wir nun in Konstantinopel auch politische Fragen mit und sind neben dem Hof und dem osmanischen Adel die dritte Kraft hinter dem Sultan.«


»Wieso sprecht Ihr unsere Muttersprache immer noch so gut?«, erkundigte sich Roland vorsichtig.


Kadir blickte ihn verständnisvoll an: »Wir  hatten Glück, denn zusammen mit anderen fünf Jungen aus Siebenbürgen wurden wir als Janitscharen in Edirne ausgebildet. Später gründeten wir dort einen Geheimbund und sprachen untereinander unsere deutsch-siebenbürgische Mundart, um unsere Muttersprache nicht zu vergessen und von anderen nicht so leicht belauscht werden zu können. Ansonsten mussten wir selbstverständlich Türkisch reden und beherrschten außerdem in kurzer Zeit auch andere Sprachen, die türkische Lebensart, Kultur, Religion und Verhaltensweisen sehr gut. Dennoch sind wir in unseren Herzen Christen und deutsche Siebenbürger geblieben.«


Und das sollen wir Euch glauben? Ihr habt uns entführt und unseren Eltern entrissen! Wenn ihr noch wie ein Siebenbürger fühlt, dann lasst uns frei!«


Die Knaben waren wie vor den Kopf gestoßen, einerseits fasziniert von der Erzählung, die ihnen so unglaublich erschien, andererseits aber schrecklich geplagt von der Ungewissheit über ihr eigenes Schicksal.


»So, nun reicht es für heute«, schloss Kadir (Walter) die Erinnerung ab, gab Ahmed (Robert) in türkischer Sprache einige Anweisungen und verabschiedete sich.


Nachdem Robert die Jungen ernsthaft darauf hingewiesen hatte, dass sie vorerst niemanden etwas vom Inhalt ihrer Erzählung wissen lassen dürften, übergab er sie dem schmächtigen Osmanen mit dem Offiziershut, der sie in ein bewachtes Zelt brachte. Hier konnten sie ausruhen und essen, aber auch miteinander reden:


»Unsere Eltern machen sich bestimmt große Sorgen um uns«, flüsterte Karl leise.


»Und ich habe große Angst«, sagte Hermann mit trauriger Stimme.


»Robert und Walter behandeln uns rücksichtsvoll und freundlich«, stellte Friedhelm fest.


»Unsere Väter werden bestimmt alles tun, um uns zu finden«, vermutete Karl.


»Ich bin sicher, dass sie uns nicht im Stich lassen werden«, sagte Roland mit Überzeugung und versuchte seine Freunde zu beruhigen.


Während der nächsten zwei Tage führte man sie auf ein umzäuntes Gelände, wo ihnen das Reiten beigebracht wurde, was angesichts ihrer fehlenden Türkischkenntnissen nicht ganz so einfach war. Gott sei dank waren die Jungen flink und das Reiten machte ja auch Spaß. Sie erhofften sich durch die angeeigneten Reitkenntnisse natürlich auch eine bessere Fluchtmöglichkeit.


Am dritten Tag wurden Roland und seine Freunde von einem etwa gleichaltrigen Jungen in Janitscharen-Uniform geweckt. Er erwähnte unter anderem die Ortsbezeichnung Kalemegdan bei Belgrad. Während des Frühstücks erschien Robert und bestätigte, dass sie zur zweiten Stunde unter seinem Kommando das bekannte Ziel anreiten würden.


Der schmächtige Osmane holte sie ab und führte sie außerhalb des Zeltlagers auf einen Versammlungsplatz, wo inzwischen an die zwanzig Jungen, in ähnlichen Uniformen gekleidet wie sie selbst, auf dem Rasen sitzend warteten. Als sie den Osmanen erblickten erhoben sich alle schweigend und stellten sich der Größe nach in einer Reihe auf. Auch ihnen wurde darin ein passender Platz zugewiesen. Da sie fast gleich groß gewachsen waren, standen sie nahe beieinander an der Spitze der Größenaufstellung. Um sie herum wurde ungarisch, rumänisch oder in anderen Sprachen geredet. Roland verstand das meiste von dem was er vernahm. Daraus schlussfolgerte er, dass es sich hier um entführte Kinder aus Siebenbürgen oder der Walachei handeln musste, die nach Kalemegdan gebracht werden sollten.


Robert kam angeritten, grüßte mit salam aleikum34, musterte die Jungen und sprach sie dann in türkischer, ungarischer, rumänischer und schließlich in deutsch-siebenbürgischer Sprache an: »Zur zweiten Stunde brechen wir nach Kalemegdan auf. Heute und morgen bewegen wir uns langsamer und fügen vier Ruhepausen ein bis ihr das Reiten besser beherrscht. Wer noch Durst hat, sollte jetzt gleich aus den bereitliegenden Wasserschläuchen trinken.«


Mehrere Soldaten führten gesattelte, mit Proviant bepackte Pferde heran und legten die jeweiligen Zügel zum Festhalten in die Hände der Jungen, die anscheinend damit gut umgehen konnten. Nachdem jeder ein Pferd vor sich stehen hatte, gab der Osmane das Zeichen zum Aufsitzen und fast alle schafften es auf Anhieb in den Sattel.


Walter kam kurz vor dem Aufbruch auf einem Rappen in seiner imponierenden Janitscharen-Uniform angeritten. Alle Augen richteten sich auf ihn, als er die Hand hob und sprach: »Ahmed ist Euer Kommandant. Zehn Soldaten begleiten Euch auf dem Weg nach Kalemegdan. Ihr solltet keine Angst haben, es geschieht Euch nichts. Jeder Fluchtversuch ist sinnlos. Wer aber zu flüchten versucht, wird bestraft. Am Ziel werden wir uns wiedersehen. Guten Ritt.«


Er wies Robert noch an, alle bewohnten Orte zu meiden.


Die ersten zwei Tage verliefen ohne Zwischenfälle. Die Soldaten zeigten ihnen, was man beim Reiten zu beachten hatte, und ermunterten sie gleichzeitig. Den meisten machte das Reiten sogar Spaß. Am dritten Abend jedoch weinten plötzlich mehrere Jungen aus Heimweh und Sehnsucht nach ihren Eltern. Auch die anderen wurden traurig und sehr nachdenklich. Robert sprach mit allen in ihrer Muttersprache: »Ich verstehe Euch, aber es wird gut ausgehen …, vertraut mir … und jetzt bitte geht schlafen.«


Am fünften Tag machten sich bei einigen Knaben Zeichen der Erschöpfung bemerkbar. Deshalb kehrte Robert mit ihnen in ein Zeltlager für osmanische Soldaten, am walachischen Donauufer gelegen, ein.


Die Jungen durften sich am Fluss waschen und erfrischen. Im Zeltlager hörten sie während der Mahlzeit wie auch die meisten Soldaten rumänisch, ungarisch oder serbisch miteinander sprachen. Nur die leitenden Offiziere sprachen türkisch.


Robert kam auf die Michelsberger Knaben zu, die etwas abseits auf dem Boden saßen und alles, was um sie geschah, genau beobachteten. Er fragte in deutsch-siebenbürgischer Mundart: »Wä git et Ech35?«


»Wir sind müde und möchten zu unseren Eltern zurück«, antwortete Hermann.


»Warum habt Ihr uns entführt, wenn Ihr selbst schon wusstet, was das bedeutet?«, fragte Friedhelm vorwurfsvoll.


»Mein Vater wird uns finden und befreien«, sagte Roland selbstsicher.


Robert schwieg und blickte die Knaben wehmütig an, dann deutete er an: »Ich kann Euch jetzt nicht mehr sagen, aber bald werdet Ihr die Wahrheit erfahren. Wir bleiben noch zwei Tage hier, es tut mir leid.« Dann entfernte er sich mit nachdenklichem Gesicht.


Severin, 24. Juni 1584


Zur ersten Stunde wurden sie auf großen Flößen über die Donau an das serbische Ufer gebracht. Für die Jungen war es ein Abenteuer, obwohl sie inzwischen den Ernst ihrer Lage begriffen  hatten. Die zerklüfteten und felsigen Erhöhungen an beiden Donauufern wirkten unüberwindlich. Etwas weiter ging das Land in Ebene über und an einer kleinen Bucht konnten sie schließlich anlegen.


Robert teilte die Jungen in Sechsergruppen mit je einem bewachenden Soldaten ein, damit der Trupp in schnellerem Ritt vorankomme. Er selbst ritt an der Spitze der Formation. Roland beobachtete, dass Robert und die Soldaten ihre Waffen überprüften und die Pistolen schussbereit hielten. Aufmerksam lauschend hörte Roland wie Robert einen Soldaten in rumänischer Sprache warnte, dass sie an einem von Aufständischen gefährdeten Gebiet vorbeikämen. Der Reitertrupp bewegte sich langsam und näherte sich bis auf einen halben Tagesritt Kalemegdan, als Robert anhielt und durch sein Sehrohr Ausschau auf eine Berghöhe hielt. Er wählte zwei Soldaten aus, um die Gegend nach Aufständischen zu erkunden, den anderen gab er Anweisungen, sich mit den Knaben im nahen Walde zu verbergen und dort zu warten bis er zurück sei.


Robert ritt mit den beiden Soldaten vorsichtig in die Nähe des Berges, wo sie eine große Menge frischer Pferdespuren erkannten. Aus ihrem Versteck sahen sie osmanische Armeeangehörige, die anscheinend einen Angriff am Fuße des Berges vorbereiteten. Auch ein Trupp, den Robert als Aufständische einstufte, fiel ihnen in weiterer Ferne auf, die den Berg erklommen. Robert entschied, sich nicht einzumischen, da sein geheimer Auftrag in der sicheren Überführung der Knaben nach Kalemegdan bestand und keine Ablenkung davon duldete. Deshalb übernachteten sie in einem Eichenwald.


Am frühen Morgen näherte sich ihnen beim Verlassen des Waldes ein kleiner Trupp von zwei Janitscharen in Begleitung von vier Soldaten. Robert ritt ihnen allein entgegen, so dass das Treffen auf halber Strecke im Schutze eines Waldstreifens erfolgte. Als die entgegenkommenden Janitscharen den höheren militärischen Grad Ahmeds erkannten, stellten sie sich vor und erklärten den Grund ihres Aufenthalts im Gebiet: Der Berg soll von Aufständischen, die dort ihr Versteck eingerichtet haben, gesäubert werden. An der Bergsohle seien zu diesem Zweck fast hundert Soldaten stationiert worden. Sie selbst wurden beauftragt, das Gebiet nach weiteren Aufständischen zu durchsuchen.


Robert nahm diese Nachricht gelassen entgegen und erkundigte sich beiläufig: »Was gibt’s Neues in Kalemegdan?«


»Der Woiwode der Walachei, Petru Cercel36, Bekannter des Lagerkommandanten von Kalemegdan, befindet sich seit gestern dort. Er nimmt an, dass Johann von Michelsberg, den er in letzter Zeit verfolgen ließ, in der Umgebung auftauchen wird, um seinen entführten Sohn Roland zu suchen«, gab der Janitschar, namens Sîrboliub, zur Auskunft.


Die Falle schnappt zu, dachte Robert, vermutlich befand sich Johann von Michelsberg bereits in der Nähe. Nach kurzer Überlegung beauftragte er den Trupp, in den von Schafhirten besiedelten Berghügeln bei Smederevo nach Aufständischen, aber auch nach Johann von Michelsberg zu suchen: »Wenn ihr ihn findet, nehmt ihn fest und benachrichtigt mich in Smederevo!«


Robert kehrte mit seinen beiden Soldaten um, ritt zu den Wartenden im Wald und befahl ihnen mit den entführten Kindern sofort nach Kalemegdan aufzubrechen.


Die vier Michelsberger Jungen und zwei Schutzsoldaten behielt er zurück, ritt mit ihnen nach Smederevo und beschaffte einen Planwagen. In einem Bauernhof warteten sie zwei Tage vergeblich auf die Nachricht, ob Johann festgenommen werden konnte.


Umgebung von Kalemegdan, 27. Juni 1584 (Roberts Sicht)


Am Abreisetag wurden die vier Knaben wieder gefesselt und geknebelt auf Heusäcken in den Planwagen gelegt.


Robert erklärte den Kindern: »Wir durchqueren gefährliches Gebiet und dürfen kein Risiko eingehen. In Kalemegdan werdet ihr mehr erfahren.«


Anschließend zogen er und seine Begleiter rumänische Bauerntrachten an, um nicht als Angehörige der osmanischen Truppen erkannt zu werden, und setzten die Reise nach Kalemegdan fort. Nach etwa einer Stunde überquerten sie den Fluss Morava vom Ost- zum Westufer, als ihnen ein anderer Trupp aus zwei osmanisch gekleideten Reitern, vier ledigen Pferden und einer jungen serbischen Bäuerin bestehend, entgegenkamen. Robert, der Johann von Michelsberg bereits während seiner geheimdienstlichen Aufträge in Hermannstadt zu Gesicht bekommen hatte, erkannte ihn in der osmanischen Tracht eines Gesandten.


Als beide Trupps sich auf etwa vierzig Fuß angenähert hatten, ritt Johann vor und hielt sein Pferd auf mittlerer Strecke an. Robert tat dasselbe und sie musterten sich eine Weile. Dann rief Robert Johann in rumänischer Sprache zu: »Ihr habt einen schönen Schimmel, er könnte von mir sein.«


»Ist er aber nicht«, erwiderte Johann in derselben Sprache.


»Wohin die Reise?«, fragte ihn Robert nach bäuerlicher Art.


»Wir sind Geschäftsleute und befinden uns auf dem Weg nach Majdanpek und weiter südlich«, antwortete Johann und stellte die Gegenfrage: »Und Ihr …?«


»Wir sind Bauern und beliefern die Janitscharen von Kalemegdan mit Salzlakekäse aus der Walachei«, behauptete Robert.


»Könnten wir von Euch Käse kaufen?«, erkundigte sich Johann.


»Nein, er befindet sich in versiegelten Fässern und die sind gezählt«, entgegnete Robert.


»Dann …, gute Reise«, sagte Johann, blickte Robert argwöhnisch an und gab seinem Pferd die Sporen.


Roland und seine drei Gefährten  hatten im Planwagen das Gespräch undeutlich wahrgenommen und Roland meinte, die Stimme seines Vaters gehört zu haben. Trotz Knebelung versuchte er zu schreien, doch es war zu leise. So nah war die Rettung und doch so fern!


Die beiden Gruppen zogen nun auf dem Fahrweg, ohne weitere Gespräche, aneinander vorbei.


Robert hatte es jetzt, nachdem er fast sicher war, dass Johann nach Kalemegdan wollte, plötzlich eilig, aber mit dem Planwagen war es zu beschwerlich. Deshalb ritt er allein weiter und erteilte den Soldaten den Auftrag, ihm mit dem Planwagen so schnell wie möglich nach Kalemegdan zu folgen.


Bevor es zu dunkeln begann, erreichte Robert Kalemegdan. Er passierte die Eingangspforten unter Einhaltung der für alle Offiziere geltenden militärischen Sicherheitsvorschriften. Walter, mit dem er sich im Feldlager abgesprochen hatte, befand sich bereits seit drei Stunden in seiner Dienstwohnung in Kalemegdan, wo ihn Robert gleich nach seiner Ankunft aufsuchte. Robert berichtete ihm über sein Treffen mit Johann von Michelsberg am Fluss Morava. Mit dessen Versuch in die Festung Kalemegdan einzudringen, rechneten beide fest. Sie überlegten Möglichkeiten, ihn gewaltfrei festnehmen zu lassen. Schließlich sahen sie ein, dass es unmöglich war Johanns Vorgehen in allen Einzelheiten vorausschauend zu erkennen. Somit blieb ihnen nichts anderes übrig, als aufzupassen und den richtigen Moment für dessen Festnahme wahrzunehmen. Da sie Johanns Art und Weise, sich nicht mit unwichtigen Aktionen aufzuhalten, bereits in Hermannstadt kennengelernt  hatten, gingen sie davon aus, dass er nachts das Kommandanturgebäude in seine Gewalt bringen würde, um sein Ziel, die Befreiung seines Sohnes und der anderen Knaben, am schnellsten erreichen zu können. Aufgrund dieser Überlegung postierten sie sich mit fünfzehn weiteren Elitesoldaten siebenbürgischer Herkunft im Dachgeschoss des Hauptgebäudes, das durch eine Zwischentür mit einem Nebengebäude verbunden war. Zwei Stunden später traf der Planwagen mit den vier Knaben aus Michelsberg in Kalemegdan ein. Die vier Jungen ließ Robert im unmittelbar benachbarten Offiziersgebäude unterbringen.


Michelsberg, 9. Juni 1593


Die Erinnerungen leiteten Johanns Gedanken zu jenem Tag, den er nie vergessen würde. Es war der 14. Juni 1584, ein Donnerstag. Wenige Tage zuvor hatte sein Sohn Roland das zehnte Lebensjahr vollendet.


Am frühen Nachmittag war der Junge mit drei gleichaltrigen Kameraden zur Kirschenwiese spielen gegangen. Danach hatte keiner die vier Knaben wiedergesehen und sie blieben trotz tagelanger Nachforschungen verschwunden. Hans, ein Bekannter aus dem Nachbarort Heltau, hatte in der Nacht zum 15. Juni 1584 im Wald einen Zigeuner-Planwagen in Richtung Zoodt fahrend gesehen. Er sollte von zwei braunen Pferden gezogen und von zwei in rumänischer Bauerntracht gekleideten, bärtigen Schimmelreitern mit schulterlangen Haaren eskortiert worden sein, die den kraushaarigen Zigeuner ständig zur Eile ermahnten. In dem rumänischen Dorf Zoodt sollte der Planwagen jedoch nicht durchgefahren sein. Er musste vorher noch im Grigoriwald, zwischen Heltau und Zoodt, in der Nähe des von Siebenbürger Sachsen bewohnten Dorfes Talmesch abgebogen sein, um an Boiţa vorbei zum Roten-Turm-Pass zu gelangen. Dort wurde er zum letzten Mal gesehen. Auf der anderen Seite des Passes erstreckte sich das den Osmanen ebenfalls tributpflichtige Gebiet der Walachei. Viele der dortigen Landesbewohner waren vor den osmanischen Soldaten und den vom Sultan an die Macht gesetzten Woiwoden und Bojaren scharenweise auf die Hänge der Südkarpaten geflüchtet. Einige der rumänischen Schafhirten berichteten von Kindesentführungen im Auftrag des Sultans von Konstantinopel, der auf diese Weise Nachschub für die Ausbildung von Elitesoldaten, den so genannten Janitscharen, angeordnet haben soll.


Johann und Hilde machten sich große Vorwürfe und fühlten sich schuldig. Sie redeten zwar nicht darüber, aber sie dachten ähnlich: Warum  hatten sie nicht besser darauf geachtet, wo die Kinder an dem unglücklichen Donnerstag spielten? Warum hatte keiner sie im Kirschgarten beaufsichtigt?


Michelsberg, 16. Juni 1584


Zwei Tage nach Rolands Verschwinden eröffnete Johann seiner Frau Hilde und den Eltern der drei mitentführten Knaben, seine Absicht, sich allein auf die Suche nach den vier Jungen zu begeben. Darüber, dass sie entführt wurden, bestand kein Zweifel mehr. Hilde und er befanden sich in einer schwierigen Lage: Das landwirtschaftliche Familiengut, das eigene Haus, die Waffenschmiede und die Pferdewirtschaft mussten weiter betrieben werden. Wenn Johann abwesend war, lag alles in Hildes alleiniger Verantwortung. Sie war einerseits eine tatkräftige und wehrhafte Frau mit starkem Willen, die auch mit Waffen gut umgehen konnte, aber andererseits lebte sie hier in einer von Männern beherrschten Gesellschaft, in der Frauen sich um den Haushalt zu kümmern  hatten und ihren Ehemännern unterstützend zur Seite stehen sollten. Johann war anders. Er war stolz auf seine selbstbewusste Frau und stand ihr vertrauensvoll und unterstützend zur Seite. Dieser Umstand stärkte ihr eigenes Selbstvertrauen beträchtlich.


»Wie lange wirst Du wegbleiben, Johann?«, fragte Hilde, die seinen festen Entschluss bereits kannte und unterstützte.


»Es könnte bis zu zwei Monaten dauern, … schaffst Du es mit dem gesamten Betrieb hier allein?«, erwiderte er zögerlich fragend.


»Auf dem Gut meiner Eltern im österreichischen Burgenland bin ich gut zurechtgekommen, aber hier, wo ich mich immer noch nicht ganz wie zu Hause fühle, wirst Du mir sehr fehlen«, gab Hilde zu bedenken.


»Ich verstehe, Hilde, aber wir möchten beide unseren einzigen Sohn, unseren Roland, wieder haben …, oder?«


»Selbstverständlich, Johann, doch ich möchte Dich nicht auch noch verlieren ..., und die Welt da draußen ist verdammt gefährlich …«, stammelte sie besorgt.


Er nahm sie in seine starken Arme, küsste sie und sagte: »Ich liebe Dich, mein Schatz, vertraue mir, ich komme wieder zurück. Roland ist noch nicht verloren. Wie besprochen, werde ich morgen schon aufbrechen. Gestern hatte ich mit den Knechten und Mägden gesprochen und die anfallenden Aufgaben so verteilt, dass Du nur noch entscheidende Angelegenheiten verrichten und die Übersicht im Auge behalten musst. In der Zeit meiner Abwesenheit wird Georg die Waffenschmiede allein führen. Immer wenn es mir möglich ist, werde ich Dir Nachrichten zukommen lassen, damit Du Bescheid weißt, wo ich mich gerade aufhalte. Noch heute Abend gehen wir zu Georg und Katharina, um Einzelheiten festzulegen. Sie werden Dich unterstützen, solange ich weg bin.«


Hilde schwieg erst, dann sagte sie: »Bitte gehe allein zu Georg, ich möchte noch einiges vorbereiten.«


Erst ging er in die Dorfmitte zur Evangelischen Kirche, die menschenleer war. Im Gotteshaus überkam ihn das Gefühl der Nähe und Vertrautheit mit dem Allmächtigen stärker als an anderen Orten. In diesen Stätten spürte er sich in die Gemeinschaft der an Christus Glaubenden eingebunden. Trauer, Angst, Freude und Hoffnung erfüllten sein Herz. Deshalb kniete er vor dem Altar nieder und betete: »Du allmächtiges Wesen dieser Welt, mein Gott, bitte unterstütze und behüte mich bei den Entscheidungen zur Auffindung meines Sohnes Roland. Bitte leite meine Gedanken und Wege in Deinem Sinne. Hilde und ich haben nur diesen einen Sohn, den wir sehr lieben und für dessen Befreiung ich alles tun werde. Bitte gib mir die Kraft und die Ausdauer, um den anderen entführten Knaben und notleidenden Menschen ebenfalls helfen zu können und bitte lasse mich wieder gesund zu meiner Frau heimkehren.«


Während er durch das Portal der Kirche ins Freie trat, erfasste ihn eine tiefe Traurigkeit und in Gedanken sprach er mit Gott: »Warum hast Du das zugelassen? Die Kinder sind unschuldig!« Gleichzeitig schien er gedanklich die Antworten zu bekommen: »Wieso beschuldigst Du mich? Auf eigenen Wunsch und Risiko gab ich Euch Menschen die Unabhängigkeit! Was habt Ihr daraus gemacht?« Kurz bevor er an Georgs Haustür klopfte dachte Johann: »Herr, bitte verzeihe meine Zweifel.«


Als er um Mitternacht von Georg zurückkam, schlief Hilde anscheinend schon. Er entkleidete sich und ging dann, nachdem er sich gewaschen hatte, leise ins Schlafzimmer. Er betrachtete die Konturen ihres schönen Gesichts, die goldblonden Haare und die körperlichen Rundungen liebevoll und erfasste ihre wohlbekannten Züge mit innerer Zuneigung, aber auch mit Sorge noch einmal in sich. Als er ins Bett stieg berührte seine Hand behutsam ihre nackten Oberarme, streifte daran sanft um ihre Schulter bis zum Hals und spürte dabei eine aufsteigende innere Erregung. Hilde regte sich leise, schlug die Augen auf und legte ihren Arm um seine Schulter. Er ließ seine Lippen über ihre Schultern zum Hals wandern, nahm voll Sehnsucht ihren vertrauten Geruch auf, küsste sie auf die Wangen und spürte wie sich ihre Lippen für ihn öffneten. Hilde stöhnte leise und strich über seinen Rücken. »Gut, dass Du da bist«, murmelte sie. Er fühlte das Anschmiegen ihres Körpers und sein eigenes Verlangen. Langsam schob er ihr seidenes Nachthemd hoch und küsste ihren Bauch, dann ihre Brüste. Hilde atmete schneller. Er streifte ihr Nachthemd ab, so dass sein muskulöser Oberkörper ihre Haut berührte. Sie umfasste ihn mit beiden Händen und flüsterte: »Liebster …« »Ich liebe Dich so sehr, Hilde«, flüsterte er, legte sich an ihre linke Seite und streichelte ihren Rücken mit den Fingerkuppen. Hildes Atem ging schneller, sie liebkosten und küssten sich immer wieder, wollten den Augenblick zur Unendlichkeit werden lassen. Gleichzeitig spürten beide wie ihr Verlangen sich steigerte. Hildes Körper bebte, als er sie fest an sich drückte. Sie stöhnte laut auf und schmiegte sich dicht an ihn. Johann sah sie liebevoll an, zog sie noch fester an sich und drang voll Erregung in ihren Schoss. Sie stöhnte und schrie lustvoll auf. Sie durchlebten die Glückseligkeit ihrer Liebe, ruhten sich aus und konnten doch nicht voneinander lassen. Noch einmal und noch einmal wollten sie ihre Liebe und gegenseitige Nähe spüren.


Beim Frühstück, das schweigend und nachdenklich verlief, blickten sie sich immer wieder sehnsuchtsvoll an. Hilde holte aus ihrer Schmuckschatulle ein kleines goldenes Medaillon, das an einer Goldkette hing und sagte: »Es stammt von meinem Vater, der es von seinem Vater bekam. Ich habe den Namen ›Roland‹ auf der Rückseite neben unsere eingraviert.« Sie legte es um seinen Hals und bat ihn, es während seiner Suche ständig zu tragen: »Möge Gott Dir dabei zur Seite stehen, lieber Johann.«


Bevor Johann am Sonntag, dem 17. Juni 1584, sein Pferd bestieg, nahm er Hilde länger als sonst in die Arme, küsste sie und sagte: »Ich habe Dich sehr lieb, Hilde. Bitte habe Vertrauen zu mir, ich werde wiederkommen, so Gott uns helfe.«


Einen Tag vorher hatte er durch Julius Bender, einen Siebenbürger Sachsen, den er aufgrund mehrerer Waffengeschäfte flüchtig kannte, mit dem Woiwoden der Walachei, Petru Cercel, Verbindung aufgenommen und ihn, von der Kindesentführung in Michelsberg und seiner Absicht den eigenen Sohn zu suchen, benachrichtigt. Auf dessen Empfehlung zog er eine osmanische Uniform als Gesandter an und bekam von Cercel eine Vollmacht, die ihm im osmanisch besetzten Gebiet hilfreich sein sollte. Finanziell war Johann gut ausgestattet, da Cercel vor einigen Wochen von ihm Waffen für die Ausrüstung von tausend Reitern eingekauft hatte. Die Lieferung der von Julius Bender angeforderten neuentwickelten Pistolen konnte Johann jedoch mit seinem Gewissen nicht vereinbaren. Er verweigerte sie und war erstaunt darüber, dass Bender von dieser Waffenentwicklung überhaupt eine Ahnung hatte.


Julius Bender stellte fest, dass Johann nicht viel über ihn, seine Beziehungen zu Cercel und dessen Absicht, sich der neuartigen Raketenwaffen zu bemächtigen, wusste. Diesen Vorteil gedachte Bender für seine Absichten auszunutzen. Als Cercels Berater, legte er diesem schon seit Wochen nahe, wie man Johann zwingen könne, die Raketenabschusspistolen zu verkaufen, um sie dem Sultan anzubieten und auf diese Weise dessen Gunst, die Woiwodschaft der Walachei, zu erschleichen. Benders Gedanken kreisten um die eigenen Vorteile, die sich ergeben würden, wenn seine Intrigen wirkungsvoll umgesetzt werden könnten. Johanns entführter Sohn, Roland, spielte dabei eine entscheidende Rolle. Er würde, nach Rolands erfolgreicher Entführung, auch Cercel seinen Willen aufzwingen können, beim Sultan hohes Ansehen genießen und gleichzeitig finanzielle Vorteile seitens der Hohen Pforte einheimsen. Schließlich könnte er seine hasserfüllte Abneigung gegen sein eigenes Volk, die Siebenbürger Deutschen, befriedigen und seinen Rachefeldzug in die Tat umsetzen, so dass das ihm widerfahrene Unrecht gesühnt werde.


Johanns sprachliche Kenntnisse erwiesen sich bisher als sehr nützlich auf seinen Geschäftsreisen. Sein Ziel war die osmanische Garnison Kalemegdan bei Belgrad. Johann ritt auf seinem Schimmel Hector, der aus seiner Pferdeherde in Michelsberg stammte und den er selbst zugeritten hatte. Sein Weg führte ihn anfänglich durch mehrere deutsch-siebenbürgische und rumänische Siedlungsgebiete wie Heltau, Zoodt, Talmesch und Boiţa. Nachdem er den Roten-Turm-Pass durchritten hatte, gelangte er in die Walachei und folgte dem Fluss Alt, an dessen Ufern viele kleine, ärmlich aussehende, walachische Dörfer lagen, in südlicher Richtung ohne besondere Vorkommnisse. Die Bauern waren zwar arm, aber gastfreundlich und waren ihm bei der Beschaffung von Proviant und Auskünften gern behilflich, nachdem er ihnen die Bewandtnis mit seinen osmanisch anmutenden Kleidern erklärte. Sie wunderten sich über sein fließendes Walachisch und die Kenntnisse ihrer Sitten. Von ihnen erfuhr er, dass viele Bewohner mit ihren Kindern vor den osmanischen Soldaten und den mit ihnen verbündeten Bojaren in die Wälder der anliegenden Gebirge geflohen waren, und dass es in den letzten drei Wochen zahlreiche Kindesentführungen gegeben habe.


Die osmanische Bedrohung war allgegenwärtig. Deren Plünderungszüge wirkten wie ständige Nadelstiche. Sie setzten Dörfer in Brand, raubten Vieh und Menschen und verschwanden auf kürzestem Weg. An den Grenzen wurden die Gefangenen gegen hohes Lösegeld angeboten. Wer nicht freigekauft wurde, kam in die Sklaverei.


Johann wusste davon. Seine Vorfahren  hatten deshalb in Siebenbürgen ihre Kirchen in den Dörfern und Marktflecken zu Wehrbauten ausgebaut. Die Sakralbauten waren mit Ringmauern und Wehrtürmen versehen und sollten so der Bevölkerung in Notsituationen Schutz und Zuflucht bieten. Die Städte wurden ebenfalls befestigt und teilweise mit mehreren Verteidigungsmauern versehen. Auf diese Weise entstand ein Netz von befestigten Kirchenburgen und Städten. Nur diese und die bewehrten Städte konnten einem Heer Widerstand leisten. In ländlichen Gebieten wurden früher regelmäßig tausende Gefangene, allein aus den ›Sieben Stühlen‹, in die Türkei verschleppt, was angesichts der kleinen deutschen Volksgruppe einem gewaltigen Blutzoll gleichkam.


Es fiel Johann auf, dass ihn einige walachische Bauern sehr misstrauisch beobachteten und ihn aufgrund seiner Kleidung selbstverständlich als osmanischen Beauftragten einstuften. Erst nachdem er ihnen seine wahre Identität und den wahren Grund seiner Reise erzählte, wurden sie zutraulicher, gaben ihm aber den Rat seine Kleidung zu wechseln.


Cozia, 18. Juni 1584


Im orthodoxen Kloster Cozia am Alt bezog er ein Herbergszimmer, ließ seinen Schimmel Hector im Stall des Klosters unterbringen und versorgen und befolgte den Rat der Bauern seine Kleidung zu wechseln. Nachdem er seine siebenbürgische Tracht angelegt hatte betrat er die Klosterküche. Einer der orthodoxen Mönche bewirtete ihn gut. Nebenbei erfuhr Johann aus Gesprächen der Mitbrüder, dass sein Erscheinen im Kloster bereits von einem Unbekannten angekündigt worden sei. Nachdenklich und beunruhigt ging er zur Klosterkirche. Ehrfurchtgebietend hob sie sich vom abendlichen Himmel ab. Er wusste, dass der Woiwode der Walachei, Mircea der Alte, das Kloster 1388 gegründet hatte, und es 1517 vom Fürsten Neagoe Basarab erweitert wurde. Durch das kunstvoll gestaltete Klosterportal trat er aus dem Profanen ins Heilige. Der Duft von Weihrauch lag in der Luft. Johann bewunderte die biblischen Wandmalereien an den Außen- und Innenwänden und zündete für seinen Sohn Roland und die anderen drei entführten Knaben je eine Kerze an. Vor der Ikonostase37, die den Kirchenraum vom Allerheiligsten trennte, blieb er stehen, betrachtete die Heiligenbilder von Jesus und Maria und betete: Maria, auch Du machtest Dir Sorgen um Deinen Sohn. Hilf mir, alle Schwierigkeiten zu überwinden, und lass mich Roland heil wiederfinden.«


Durch das Gebet in der Klosterkirche etwas beruhigt, begab er sich zum Schlafen ins angebotene Herbergszimmer.


Eine Stunde nach Mitternacht wurde er durch Hectors lautes Wiehern geweckt. Hector war in Gefahr! Johann sprang von seinem Lager auf, nahm seine Waffen und verließ so leise wie möglich den Raum in Richtung Pferdestall, den er durch eine Schwingtür in geduckter Haltung betrat. Ein Fausthieb auf die linke Schulter verschaffte ihm sofortige Klarheit. Er stürzte und fiel auf den Rücken. Eine in Mönchskutte gehüllte Gestalt warf sich auf ihn, wurde jedoch von seinen Beinen federnd abgewehrt, prallte mit dem Kopf gegen das Gestänge einer Pferdehalterung und blieb reglos liegen. Johann, dessen Augen sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt  hatten, nahm die Konturen von zwei weiteren Gestalten wahr, die sich huschend auf ihn zubewegten. Er blieb ruhig liegen bis der eine mit seinem rechten Fuß zu einem Tritt gegen seinen Kopf ansetzte. Er fasste blitzschnell mit beiden Händen den Fuß und drehte ihn ruckartig um dessen Achse, so dass der Gegner zur Seite fiel und vor Schmerz aufschrie. Johann versetzte ihn mit einem Fausthieb an die linke Schläfe in Ohnmacht. Dem Dolchstoß des zweiten Angreifers entging er nur knapp indem er sich durch einen Hechtsprung zur Seite auf einen Heuhaufen rettete. Der Angreifer sprang ihm nach und landete in Johanns aufgerichtetem Säbel, der ihm die Brust durchbohrte. Nun wandte er sich seinem Pferd Hector zu, das immer noch unruhig wieherte und mit den Hinterbeinen ausschlug. Die anderen Pferde waren ebenfalls nervös. Es mussten sich also noch mehr Fremde im Stall aufhalten. Johann verkroch sich hinter mehreren aufgestapelten Hafersäcken in der Nähe Hectors. Hinter sich hörte er ein Rascheln, drehte sich um und blickte in die Mündung einer Pistole. Instinktiv schlug er die haltende rechte Hand des Angreifers mit seiner linken nach oben und versetzte ihm gleichzeitig mit dem Griff seines Säbels einen Schlag gegen den Kopf. Während der Angreifer umfiel, spürte Johann von hinten einen Würgegriff am Hals. Mit einem kräftigen Stoß des Ellenbogens gegen den Magen des Angreifers konnte er sich jedoch befreien und schlug dem sich vor Schmerz Krümmenden sein Knie ans Kinn, so dass er in sich zusammenfiel. Johann verschnaufte einen Moment, weckte dann den vorherigen Gegner aus seiner Ohnmacht und befahl ihm, mit seiner Pistole drohend, die anderen noch Lebenden mit herumliegenden Seilen zu fesseln. Erst nachdem Johann ihn selbst gefesselt hatte, zündete er eine an der Wand hängende Öllampe an, beruhigte Hector und schüttete ihm und den danebenstehenden Pferden Hafer nach.


Mit der Wachslampe in der linken Hand ging er zu den drei Gefesselten. Sie waren zwar in Mönchskutten gekleidet, trugen darunter jedoch walachische Trachten. Als er sie walachisch anredete, verstanden sie ihn jedoch nicht. Ungarisch und Türkisch beherrschten sie auch nicht. Erst Bulgarisch schienen sie zu verstehen.


»Wer seid Ihr?«, fragte Johann in ruhigem Ton und mit seinem Dolch drohend.


»Wir sind Söldner im Dienst des Woiwoden Petru Cercel«, bekam er zur Antwort.


»Was will der Woiwode von mir?«


»Das wissen wir nicht«, beteuerten alle drei. »Wir sollten hier im Kloster Cozia auf Befehle warten.«


»Welchen Auftrag bekamt Ihr und von wem?«, setzte Johann nach.


»Wir wurden von einem Klosterbruder, namens Julius, beauftragt und bezahlt, um Euer Pferd zu stehlen und Euch festzunehmen«, sagten sie ängstlich.


»Julius?«, unterbrach Johann überrascht und erinnerte sich an Julius Bender der ihm das Waffengeschäft mit Cercel vermittelt hatte und ihm empfahl die Kleidung als osmanischer Gesandter zu tragen.


»Ja«, bestätigten die falschen Klosterbrüder.


»Wo befindet sich dieser Julius?«


»Er hatte gestern, bevor Ihr ankamt, das Kloster Cozia in unbekannte Richtung verlassen.«


Als Johann merkte, dass er von ihnen nichts Wichtiges mehr erfahren konnte, knebelte er sie, holte seine in der Herberge verbliebenen Reisetaschen und ritt auf seinem Schimmel in der Nacht weiter am Alt entlang durch Călimăneşti und Rămnicu Vălcea. Bei Stolniceni fand er schließlich einen Flößer und ließ sich mit Hector in den Morgenstunden auf dem Altfluss bis in die Nähe von Drăgăşani treiben. Von hier aus musste er die Donautiefebene durchreiten, um nach zwei Tagesritten die Donau zu erreichen. Die in kleinen Dörfern wohnenden Menschen lebten in ständiger Unterdrückung durch die Osmanen und deren verbündeten Bojaren der Walachei. Auch von hier waren viele Familien auf die südlichen Hänge der Südkarpaten geflüchtet, um als Heiducken38 überleben zu können. Von dort unternahmen die Männer regelmäßig Beutezüge ins Landesinnere.


Pietroasa, 21. Juni 1584


Am Abend kam Johann bei Pietroasa, einem kleinen Walachendorf, müde angeritten. Dort fand er am Rande eines Wäldchens einen geeigneten Platz zur Übernachtung.


Mitten in der Nacht, während des Schlafes, wurde er von einem Trupp osmanisch gekleideter Soldaten überrascht, überwältigt, festgenommen und in ein nahegelegenes osmanisches Lager gebracht. Am frühen Morgen führte man ihn zum leitenden Janitscharen, der ihn in ungarischer Sprache anredete: »Seid Ihr Johann von Michelsberg?«


»Ja, der bin ich, woher kennt Ihr meinen Namen?«, entgegnete er überrascht.


»Ich wurde benachrichtigt, dass Ihr hier erscheinen werdet«, antwortete der Janitschar grinsend mit bosnischem Akzent.


»Von wem?«, wollte Johann wissen.


»Das hat Euch nicht zu interessieren«, erwiderte sein Gegenüber mit einem überlegenen Gesichtsausdruck.


»Nannte sich der Mann etwa Julius?«, fragte Johann.


Der Janitschar blickte ihn überrascht an, beantwortete seine Frage jedoch nicht.


»Was wollt Ihr von mir?«, erkundigte sich Johann.


»Ihr habt Goldmünzen bei Euch«, stellte der Janitschar fest.


»Und was wollt Ihr damit andeuten?«, fragte Johann.


»Vorerst nichts … aber wenn Ihr Euren Sohn je wieder sehen möchtet …«


Johann wurde hellhörig: »Was wisst Ihr über Roland?«


»Was ist Euch die Auskunft wert?«, erwiderte der Janitschar.


Johann wollte diese Gelegenheit nicht verpassen und nannte einen Betrag in Goldmünzen. Der Janitschar schien damit zufrieden zu sein und berichtete nun freimütiger: »Cercel ist ein vom Sultan selbst und den Osmanen treuen Bojaren in der Walachei eingesetzter Woiwode. Er steht also im Dienste der Osmanen, denen er regelmäßig Auskünfte über wichtige Ereignisse in der Walachei, Ungarn und Siebenbürgen zukommen lässt.«


»Er ist also ein Verräter in höchstem Amt«, ergänzte Johann.


»So könnte man ihn bezeichnen«, bestätigte der Janitschar und fügte hinzu »er wird von diesem Julius beraten …«


»Wer ist Julius?«, fragte Johann, den Unwissenden spielend.


»Ich weiß es nicht genau«, beteuerte der Janitschar und ergänzte: »Julius wies darauf hin, dass Ihr in der Tracht eines osmanischen Gesandten anreiten werdet. Daran  hatten wir Euch im Kloster Cozia erkannt.«


»Ihr steht ebenfalls im Dienste der Osmanen und gehört zu deren Elitetruppen. Befürchtet Ihr nicht, dass ich Euch ›verpfeifen‹ könnte?«, fragte Johann.


»Doch, aber unser Sold kommt sehr unregelmäßig, ich bin Christ und wurde als zehnjähriges Kind von osmanischen Sklavenjägern in Bosnien entführt, nachdem sie meine Eltern vor meinen Augen ermordeten«, kam die prompte Antwort.


»Ich verstehe«, entgegnete Johann und fuhr fort: »Von mir habt Ihr nichts zu befürchten. Wie Euch schon bekannt ist, suche ich meinen Sohn Roland, der vor zwei Wochen entführt wurde. Ich bin Euch für jede Auskunft dankbar.«


Der Janitschar berichtete nun freiwillig: »In osmanischen Uniformen verkleidete walachische Soldaten des Woiwoden Cercel verfolgen Euch, um Euch das Gold aus dem Erlös des mit ihm geschlossenen Waffengeschäfts abzunehmen. Cercel bat den Sultan, die Knaben entführen zu lassen, um Euch nach Kalemegdan bei Belgrad zu locken. Unterwegs wird er versuchen Euch festnehmen zu lassen. Aber ich verstehe nicht, welche Rolle dieser Julius dabei spielt.«


»Wisst Ihr etwas über den jetzigen Aufenthalt meines Sohnes?«, fragte Johann.


»Nichts Genaues, in letzter Zeit werden auf Anordnung des Sultans zunehmend Knaben aus siebenbürgischen Dörfern entführt, um sie später als Janitscharen einzusetzen. Es könnte sein, dass Euer Sohn inzwischen über das Zwischenlager Kalemegdan bei Belgrad nach Edirne oder Istanbul verschleppt wird.«


Nachdenklich hatte Johann zugehört. Jetzt fragte er: »Warum habt Ihr mich nicht einfach getötet und alle meine Goldmünzen weggenommen?«


»Ihr seid ein kluger Mann, Johann von Michelsberg, und Rolands Schicksal erinnert mich an mein eigenes. Ich habe Ähnliches erlebt und wurde seither gezwungen viel Unrechtes zu tun. An all dies erinnerte ich mich in letzter Zeit immer wieder. Jetzt habe ich die Gelegenheit, mich bei den Sklavenjägern zu rächen, die mein Unglück verursachten. Deshalb will ich Euch nicht schaden, sondern helfen und Proviant mitgeben, so dass Ihr Eure Suche fortsetzen könnt. Die Goldmünzen werde ich dazu nutzen, um Eure Anwesenheit hier, zu vertuschen.«


Viel Glück und Gottes Segen wünschte der Janitschar und verließ das Zelt, nachdem ihm Johann die vereinbarten Goldmünzen ausgehändigt hatte.


Ein Soldat führte ihn zu seinem inzwischen fertig bepackten Pferd. Er stieg in den Sattel und ritt zwei Tage weiter durch die Donautiefebene in Richtung Severin an der Donau. Jetzt wusste er warum Julius Bender ihm als Kleidung die Tracht eines osmanischen Gesandten empfohlen hatte. Er überlegte nun, wie er mit Hilfe dieser Tracht Cercels Pläne durchkreuzen könnte.


Severin, 23. Juni 1584


In der Nähe des Donauufers hielt Johann an und suchte eine wiedererkennbare Stelle. Neben einer Weide grub er ein Loch tief in die Erde und legte den größten Teil seiner Goldmünzen aus dem Waffengeschäft mit Petru Cercel hinein. Falls er Lösegeld für die Knaben brauchte, war es hier gut versteckt. Danach ließ er sich mit Hector auf einem großen Floß über die Donau setzen und ritt am serbischen Ufer entlang weiter in Richtung Belgrad.


Als es zu dunkeln begann ließ Johann sein Pferd grasen und suchte sich eine geeignete und sichere Schlafstelle. Er versteckte Hector in einer nahe liegenden dichten Waldstelle und richtete sich auf einem Felsvorsprung ein, zu dem nur je eine Person Zugang haben konnte. Zur Täuschung stopfte er in einen Hanfsack Gras und band ihn so zu, dass er im Dunkeln einer schlafenden menschlichen Figur ähnelte. Er selbst legte sich in den Sichtschutz junger Tannen, die auf dem Felsen wuchsen und wartete auf die vom bosnischen Janitscharen angekündigten Verfolger. Der Himmel war nur leicht bewölkt und der Halbmond gab genügend Licht, so dass Johann menschliche Umrisse erkennen konnte.


Um Mitternacht hörte er Hector schnauben. Johann verstand und wurde wachsam. Nach einiger Zeit nahm er vom Aufstieg zum Felsvorsprung her Geräusche wahr. Zwei dunkle Gestalten versuchten den Vorsprung zu besteigen. Johann zückte seinen Dolch und umklammerte ihn mit der rechten Hand, während die Linke mit einem stählernen Faustring bewaffnet war. Die beiden schlichen heran, kletterten hintereinander auf den Felsvorsprung und näherten sich seinem Versteck. Johann reagierte blitzschnell, indem er dem vorderen einen kräftig gezielten Schlag an die rechte und dem nachfolgenden auf die linke Schläfe versetzte. Beide stürzten ohnmächtig und fast geräuschlos zu Boden. Er zog sie unter die Tannen und knebelte sie so schnell es ging. Kaum war er fertig, näherten sich zwei weitere Männer, der vordere mit Säbel und der nachfolgende mit einem Dolch bewaffnet. Als der erste nahe genug war, sprang Johann aus seinem Versteck hervor, umfasste das rechte Handgelenk mit dem Säbel, schlug dem Gegner mit dem Knie ins Gemächt und versetzte ihm einen Kinnhaken. Der zweite hob zum Dolchstoß an, Johann nahm es im Augenwinkel wahr und sprang im letzten Augenblick instinktiv zur Seite. Der Dolch drang tief in die Brust des ersten Angreifers. Johann nutzte den Schreck des Dolchstechers aus und schlug ihm mit der linken Faust mitten ins Gesicht. Mit dem nächsten Schlag traf Johann die linke Schläfe und versetzte seinen Gegner in Ohnmacht. Plötzlich war es ruhig. Johann kniete neben den Körpern der besiegten Angreifer und lauschte, um festzustellen, ob er es mit noch mehr Gegnern zu tun habe. Alles blieb still, nur Hector schnaubte wieder. Johann wusste nun Bescheid, es war noch nicht vorbei. Schnell fesselte und knebelte er den Dolchstecher und schlich zum Felsabstieg, wo sich anscheinend nichts regte. Er sprang hinunter, um nach Hector zu sehen. Hector schnaubte wieder und Johann näherte sich dem Versteck. Als er nahe genug war, nahm er im Dunkeln undeutliche Bewegungen in der Nähe des Pferdes wahr. Er schlich näher und sah, dass eine Gestalt versuchte sich Hectors zu bemächtigen. Hector sträubte sich, stieg auf die Hinterbeine, drehte sich mit dem Hinterteil zum Gegner, ließ sich auf die Vorderbeine fallen und schlug gleichzeitig mit den Hinterbeinen kräftig gegen dessen Brust aus. Der Angreifer wurde dadurch weggeschleudert und blieb stumm liegen. Johann gab sich Hector leise zu erkennen und beruhigte ihn durch Streicheln am Hals. Da er keinen weiteren Angreifer wahrnehmen konnte, kniete er sich neben den am Boden liegenden, konnte aber nur dessen Tod feststellen. Dann fasste er Hector am Zügel und ging zu dem Felsvorsprung, wo er ihn an einem Baum festband. Johann stieg hinauf und näherte sich dem Tannenversteck. Einer der Geknebelten war aus seiner Ohnmacht erwacht und zog an den Fesseln.


»Wie viele seid Ihr?«, fragte ihn Johann in rumänischer Sprache und löste dessen Knebel.


»Fünf«, antwortete er. Johann war beruhigt und zog ihn aus dem Versteck hervor.


»Wer hat Euch beauftragt?«, fragte er weiter.


Der Geknebelte schwieg worauf Johann seinen Dolch unmissverständlich zückte.


»Ich darf nichts sagen«, stammelte er nun.


»Mir werdet Ihr es sagen müssen«, drohte Johann.


»Cercel … ja, er war es«, verriet der am Boden liegende voller Furcht.


»Und wieso tragt Ihr osmanische Kleidung?«, wollte Johann wissen.


»Wir sind Sklavenjäger und Diebe im Auftrag von Cercel. Wir werden oft in osmanischen Armeegebieten eingesetzt. Wenn wir uns seinen Befehlen verweigern, verkauft er unsere Kinder dem Sultan und lässt unsere Frauen vergewaltigen. Wir sind rumänische Soldatensklaven …«, gab er in Tränen ausbrechend zu.


Johann zog die beiden anderen hervor und weckte sie durch leichtes Ohrfeigen. Sie blickten verwirrt um sich und sahen Johann mit dem Dolch in der Hand.


»Ihr wolltet mich überwältigen …, warum?«, fragte er in ruhigem Ton.


Sie blickten den, der bereits wach war, fragend an. Dieser forderte sie beschwörend auf: »Sagt ihm die Wahrheit, vielleicht schenkt er uns das Leben!«


Johann starrte sie entschlossen an und sprach: »Entweder Ihr redet oder Ihr werdet sterben.«


»Cercel beauftragte uns, Euch die Goldmünzen aus seinem Waffengeschäft zu rauben und Euch festzunehmen, aber nicht zu töten«, gab einer zu.


»Was passiert, wenn Ihr ohne die Münzen vor Cercel tretet und ihm verkünden müsst, dass ich noch frei bin?«, wollte Johann wissen.


»Wir werden nicht mehr zu Cercel gehen, sondern mit unseren Frauen und Kindern als Heiducken in den Karpaten verschwinden …«, antwortete der andere.


»Möglicherweise verfolgt Ihr mich dann wieder, wenn ich Euch frei lasse«, argwöhnte Johann in strengem Ton und überlegte, wie er diese Menschen laufen lassen könne, ohne dass sie für ihn wieder gefährlich werden.


»Wo stehen Eure Pferde?«, fragte er.


»Wir haben sie auf einer Waldlichtung in einer natürlichen Einzäunung untergebracht. Wir zeigen Euch die Stelle«, bot der Dolchstecher an.


»Zieht Eure Kleider aus«, forderte Johann, und achtete darauf, dass sie dies einzeln taten und anschließend wieder sicher geknebelt und mit einem Seil aneinander festgebunden blieben.


»Steht auf und geht vor!«, befahl er.


Sie gingen, während Johann sie mit seiner Pistole bedrohte. Hector am Zügel führend gelangten sie eine Viertelstunde später zu den Pferden der Walachen. Johann band die fünf Pferde hintereinander, zog wieder seine osmanische Kleidung an und versteckte Kleidung und Waffen der drei in einen Busch. Er ließ alle noch einmal am naheliegenden Bach trinken, dann band er sie an den nächststehenden Bäumen fest.


Bevor Johann sich entfernte, verabschiedete er sich mit den Worten: »Hoffentlich findet Euch bald jemand …, falls nicht, versucht Euch zu befreien und sucht Eure Kleidung und Waffen dort in den Büschen …, versucht ehrliche Menschen zu werden …, Gott möge Euch auf bessere Gedanken bringen.«


Dann ritt er mit den Pferden in die dunkle Nacht hinein.


Smederevo, 24. Juni 1584


Am späten Vormittag näherte Johann sich dem serbischen Dorf Smederevo, wo ihm zwei Hirten in serbischer Volkstracht mit ihren Schafherden auf einer Anhöhe begegneten. Sie reagierten neugierig, aber freundlich als Johann auf sie zuritt, sie in ihrer Muttersprache begrüßte und fragte, ob es noch weit bis Belgrad sei.


»Etwas mehr als ein halber Tagesritt«, antwortete der ältere Hirte vorsichtig.


»Trotz osmanischer Tracht, scheint Ihr kein Türke zu sein«, bemerkte der Jüngere.


»Es stimmt und ich benötige Hilfe«, erwiderte Johann.


»Womit können wir helfen?«, entgegnete der Ältere.


»Ich muss mich ausruhen und würde mich dafür dankbar erweisen«, deutete Johann an.


»Wie?«, fragte der Jüngere.


»Ihr könnt eines meiner Pferde haben, wenn es Euch recht ist«, bot er ihnen an.


»Wir könnten es gut gebrauchen, aber wir haben kein Geld«, wies der Alte ab.


»Schon gut, ich werde es Euch schenken«, versprach Johann.


Sie führten ihn zu ihrer Holzhütte am Waldesrand. In der einen Hälfte wohnten sie, während die andere als Milch- und Käselager diente. Die Hirten boten Johann ihre eigene Schlafstelle an, die Pferde wurden in einer Einzäunung untergebracht, wo sie grasen und trinken konnten. An einer in der Nähe liegenden Quelle erfrischte sich Johann während die Hirten ein einfaches Mahl aus Maismehl, Milch und Schafkäse vorbereiteten. Beim Essen erzählten die Hirten von dem Leid der Bevölkerung mit den osmanischen Janitscharen und den serbischen Bojaren, die regelmäßig hohe Abgaben von der Bevölkerung forderten und die Menschen bei geringster Missachtung ihrer Anweisungen drastisch bestraften.


»Gibt es keine Gegenwehr?«, fragte Johann.


»Doch, viele haben sich in den Bergen versteckt oder sie sind in die Walachei geflohen. Von dort unternehmen sie Überfälle auf kleinere osmanische Lebensmittelkonvois oder Waffenlager. Manchmal gelingt es ihnen auch Sklaven zu befreien …«


Johann horchte auf und fragte: »Wo werden die Kindersklaven untergebracht?«


»So viel uns bekannt ist, werden die meisten erst ins Zwischenlager Kalemegdan bei Belgrad gebracht, um dort gemustert und für den Weiterritt nach Edirne oder Istanbul eingeteilt zu werden«, sagte der ältere Hirte.


»Ist es gefährlich in das Zwischenlager zu gelangen?«, wollte Johann wissen.


»Ja, äußerst gefährlich. Es ist von zwei hohen Befestigungswällen mit Beobachtungstürmen und Wachposten umfasst und wird von Janitscharen streng bewacht. Jeder, der sich Kalemegdan nähert, wird ohne Vorwarnung festgenommen und von den kommandierenden Janitscharen verhört. Ich erlebte es selbst vor zwei Jahren«, berichtete der jüngere Hirte.


Johann war müde und bat, sich in der Hütte ausruhen zu dürfen. Dort schlief er den ganzen Nachmittag über tief und fest. Abends weckte ihn lautes Hundebellen. Als er durch die Türluke blickte, sah er sechs Reiter, zwei Janitscharen und vier Soldaten, die auf die beiden Hirten zuritten, die die Hunde zu beruhigen versuchten. Johann hörte einen der osmanischen Janitscharen in serbischer Sprache nach einer Person fragen. Die Hirten wirkten verunsichert, als einer der Soldaten auf den Schimmel und die fünf Pferde in der Umzäunung zeigte. Johann ahnte, dass die Suche nach ihm weiterging und überprüfte den Sitz seiner Waffen sowie die Zündung der beiden Pistolen. Langsam öffnete er die Tür und trat breitschultrig und gelassen hinaus.


»Wen sucht Ihr?«, fragte er in ruhigem Ton.


Alle Augen richteten sich überrascht und gespannt auf ihn.


Einer der beiden Janitscharen erkundigte sich: »Seid Ihr Johann von Michelsberg?«


»Ja, der bin ich, warum?«, entgegnete er.


»Wir müssen Euch festnehmen und nach Kalemegdan bringen«, erwiderte der andere.


»Wer hat das angeordnet und woher wusstet Ihr, dass ich hier bin?«, fragte Johann.


»Das dürfen wir nicht verraten. Unsere Späher und Spione in den walachischen und serbischen Dörfern berichteten uns davon«, entgegnete der Janitschar.


»Was wollt Ihr von mir in Kalemegdan?«, fragte Johann.


»Nicht wir, sondern die führenden Offiziere wollen etwas von Euch, sie warten dort im Schutze der Garnison auf Euch«, gab der hier anscheinend führende Janitschar, mit einer Pistole im Gürtelhalfter, zur Auskunft.


»Wer ist für die Sicherheit meines Lebens verantwortlich, wenn ich freiwillig mit Euch reite?«, erwiderte Johann ironisch.


Die Soldaten empfanden Johanns Worte als kaltschnäuzig und lachten laut auf über seine Frage. Der Janitschar forderte ihn nun, ohne weiter auf ein Gespräch einzugehen, in befehlendem Ton auf, mit seinem Gepäck den Schimmel zu besteigen und ihnen als Gefangener zu folgen.


»Wenn ich mitkomme, dann nur, wenn Ihr mich darum bittet und ich mich damit einverstanden erkläre«, entgegnete Johann energisch.


Die Janitscharen waren erstaunt über seine Selbstsicherheit und empfanden dies als Verweigerung der üblich gewohnten Unterwürfigkeit. Sie gaben den Soldaten ein Zeichen, Johann festzunehmen.


Johann warnte: »Mit Gewalt lasse ich mich nicht abführen!«


Die vier Soldaten ritten auf ihn zu und rissen dabei ihre Krummsäbel aus den Schäften. Johann zückte beide Pistolen aus seinem Gürtel und schoss gleichzeitig. Beide Soldaten fielen aus ihrem Sattel. Die anderen zwei griffen weiter an, näherten sich ihm ebenfalls mit gezogenen Krummsäbeln, doch Johann ergriff blitzschnell seine beiden Wurfmesser, schleuderte sie auf die Angreifer und traf sie mitten ins Herz. Die Janitscharen wurden angesichts der Schnelligkeit und Ruhe, mit der Johann vorging, äußerst nervös und die Hirten schauten ängstlich drein. Johann nutzte den Überraschungseffekt und lud gelassen seine Handfeuerwaffen.


Einer der beiden Janitscharen rief ihm zu: »Jetzt habt Ihr es mit uns zu tun!«


»Kommt her und holt mich!«, forderte er sie auf, zog die Wurfmesser aus den Brüsten der getroffenen Soldaten, säuberte sie vom Blut und fixierte sie korrekt in den dazugehörenden Scheiden seines Gürtels.


Während die Janitscharen von ihren Pferden stiegen, forderte Johann die Hirten in aller Ruhe auf, die vier Pferde der toten Soldaten in die Umzäunung zu treiben.


Die Janitscharen näherten sich ihm und zogen mit der rechten Hand ihre Krummsäbel, während sie mit ihren linken Händen Pistolen in Anschlag brachten. Johann bewegte sich in schnellem Zickzacklauf auf sie zu, während er gleichzeitig Pistole und Krummsäbel zog. Sein Schuss traf den einen am Oberschenkel. Als dieser vor Schmerz aufschrie, warf Johann seinen Säbel auf den anderen zu. Die scharfe Klinge durchdrang dessen Bauchdecke. Mit einem Röcheln sank der Janitschar nieder und blieb sterbend liegen. Johann ging zu dem anderen, der wimmernd am Boden lag, und besah sich dessen Wunde. Sachlich stellte er fest: »Vom Janitscharenleben seid Ihr scheinbar ab sofort befreit.«


Die Hirten konnten kaum glauben, was ihre Augen in so kurzer Zeit wahrgenommen  hatten. Sie kamen von Angst ergriffen auf Johann zu und starrten ihn entsetzt an. Dieser setzte sich auf den Boden, betrachtete die sinkende Sonne und bat um frisches Wasser. Nachdem die beiden seinen Wunsch erfüllt und selbst ihren Durst gestillt  hatten, gab ihnen Johann einige Anweisungen: »Nehmt bitte Verbindung zu den Aufständischen in den Bergen auf. Ihr könnt zwei der Pferde behalten, die anderen sieben können in der Nacht von den Aufständischen hier abgeholt werden. Versteckt alle Pferde sofort im Wald und beerdigt die Toten. Mein Schimmel, das Pferd dieses Janitscharen hier und ein Ersatzpferd für mich sollen in meiner Nähe grasen.« Dann wandte er sich an den jüngeren Hirten und bat ihn sofort zu den Aufständischen zu reiten: »Ich möchte mit dem Anführer der Aufständischen sprechen!«


Während der Hirte sich auf den Weg machte, ging Johann zu dem verletzten Janitscharen. Er betrachtete die Wunde, legte ein Stück Birkenrinde darauf und band ein Tuch um das Bein.


Als er damit fertig war und dieser ihm seinen Namen, Sîrboliub, bekannt gab, sagte er: »Es tut mir leid. Morgen werdet Ihr mit mir weiter reiten müssen. Versucht zu schlafen.«


Nach Mitternacht wurde Johann von dem älteren Hirten geweckt: »Sie sind hier«, sagte er.


Johann trat hinaus und ging auf die Feuerstelle zu, wo sechs Männer in serbischer Volkstracht gekleidet und die beiden Hirten im Kreis um das Feuer saßen. Er begrüßte sie in ihrer Sprache, bedankte sich dafür, dass sie seiner Bitte so schnell nachkommen konnten und bemerkte ihre neugierigen und erwartungsvollen Blicke. Dann fing er an zu sprechen: »Ich bin Johann von Michelsberg aus Siebenbürgen. Mein Sohn Roland wurde zusammen mit drei anderen Knaben vor zehn Tagen aus meinem Heimatdorf, Michelsberg, entführt. Die Vermutung liegt nahe, dass sie von den Osmanen verschleppt wurden, um als Janitscharen des Sultans ausgebildet zu werden. Vieles spricht dafür, dass die Jungen über das militärische Durchgangslager Kalemegdan nach Edirne oder Istanbul weitergeleitet werden sollen. Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr mir bei meiner Suche helfen könntet. Zum Dank schenke ich Euch sieben Pferde und die erbeuteten Waffen.«


»Ihr meint es gut mit uns, dies ist ungewöhnlich in dieser Gegend, aber glaubhaft nach dem was uns die Hirten erzählten«, fing der Anführer an und setzte fort: »Wir sind sehr dankbar für Euer großzügiges Geschenk und möchten uns dafür nützlich erweisen, zumal viele von uns, ähnlich wie Ihr, Söhne verloren haben. Euch zu helfen ist uns jedoch nur dann möglich, wenn Ihr uns in Eure Pläne einweiht«, bemerkte er.


Johann war zufrieden und erläuterte: »Der walachische Woiwode, Petru Cercel, steckt unter einer Decke mit Sultan Murâd III.39 und seinen Untertanen. Er will mich gefangen nehmen lassen, um das Gold für die Waffen, die ich ihm vor einem Jahr verkaufte, von mir zu rauben. Hier, in dem von Osmanen besetzten Serbien, haben wir es vorwiegend mit Elitetruppen des Sultans, den Janitscharen, zu tun. Ihr selbst kämpft für Eure Freiheit und Unabhängigkeit von den Osmanen. Ihr wollt ein menschenwürdiges Dasein erlangen, während ich meinen Sohn befreien will.«


Johann spürte die Wirkung seiner Worte, sah die vertrauensvollen Blicke der am Feuer Sitzenden und sprach weiter: »Könntet Ihr mich in die Nähe der Festung Kalemegdan bringen? Dort glaube ich am ehesten etwas über das Verbleiben der Kinder und vielleicht auch Nützliches für Euch erfahren zu können. Außerdem verlange ich nicht viel: Es reicht mir, wenn Ihr mich wie einen Freund behandelt, mir helft nach Kalemegdan zu gelangen und, falls erforderlich, von dort flüchten zu können.«


Johann blickte sie erwartungsvoll und fragend an. Der Anführer sprach einige Zeit flüsternd mit seinen Mitstreitern, räusperte sich dann und fing an zu reden:


»Ich heiße Baba Novak. Die Osmanen haben fast alle Männer meines Dorfes in ihren Armeen als Söldner eingesetzt, viele Frauen wurden vergewaltigt und Kinder versklavt oder zur Zwangsarbeit bei den Bojaren verpflichtet. Alle anderen sind in die Berge geflüchtet und leben von Raub und Beute. Es ist ein hartes Leben und viele unserer Kinder sind krank. Da Ihr, Johann von Michelsberg, ehrliche Ziele verfolgt und uns durch Euren Mut beeindruckt habt, werden wir Eurer Bitte nachkommen und Euch als unseren Freund behandeln. In der Früh brechen wir auf und zeigen Euch unseren Aufenthaltsort in den Bergen.«


Johann erhob sich, ging auf sie zu, bedankte sich und reichte jedem die Hand. Er wünschte ihnen ›Gute Nacht‹ und legte sich zum Schlafen in die Hirtenhütte. Die Serben übernachteten am Feuer und der verletzte Janitschar, der sich Sîrboliub nannte, lag bei den Hirten neben den Hunden.


Umgebung von Kalemegdan, 25. Juni 1584


So wie Baba Novak in der Nacht versprochen hatte, brachen sie am Morgen mit den Pferden auf und erreichten zwei Stunden später die bewaldeten Bergehänge, auf denen sich die Aufständischen verborgen hielten. Sîrboliub wurden die Augen verbunden, und nach einer weiteren Stunde erreichten sie das Lager der Aufständischen, in dem sie mit einer Mischung aus Neugierde und Misstrauen in Augenschein genommen wurden.


Baba Novak führte Johann in seine Hütte. Dem verletzten serbischen Janitscharen wurde auf Johanns Bitte die Wunde gesäubert und frisch verbunden. In der Hütte befand sich auch eine hübsche junge Serbin, die Baba Novak als seine Mitbewohnerin Irina, vorstellte. Sie bereitete ihnen ein schmackhaftes Mahl und verließ danach die Hütte.


Baba Novak schenkte aus einem Tonkrug Wein in hölzerne Becher ein, wandte sich Johann zu und sagte: »Auf unsere Freundschaft …, wenn Ihr möchtet, dass sie wirklich hält, solltet Ihr mir mehr über Euch und Eure Vergangenheit erzählen.«


Sie tranken und Johann leitete, nach einer Denkpause, seine Erzählung mit den geschichtlichen Ereignissen in Südosteuropa und den Vorfahren der Siebenbürger Sachsen ein. Der Serbe hörte aufmerksam zu und nickte bisweilen zustimmend. Johann überlegte kurz, dann setzte er seine Geschichte fort. Er nippte am Becher und trank den Wein aus. Baba Novak füllte nach und hörte gespannt zu. Johanns Blick verlor sich im Dunkel der Nacht, dann setzte er seine Erzählung fort: »1574 wurde mein Sohn Roland geboren. Zwei Jahre darauf kam unser zweites Kind Christian, zur Welt. Es starb einige Tage nach der Geburt an einer Lungenentzündung.« Johann schwieg nachdenklich, um dann fortzufahren: »Am 14. Juni 1584, wurde Roland, unser einziges Kind, mit drei weiteren Knaben geraubt und entführt. Allein deshalb bin ich jetzt hier und hoffe auf Eure Hilfe und darauf, dass mir Gott bei der Suche beistehe.«


Beide ließen das Gesagte eine Weile auf sich wirken, dann übernahm Baba Novak das Gespräch: »Ihr scheint zu den ersten siebenbürgisch-protestantischen Christen zu gehören. Dies beeindruckt mich, da es freiheitliches Denken verrät. Ich selbst bin orthodox, unsere kulturelle Entwicklung verlief allerdings anders als bei Euch. Aber jetzt hat uns ein gemeinsames Schicksal ereilt, die Osmanen. Wir sitzen also in ›demselben Boot‹. Ich vertraue Euch, weil Ihr ehrlich, mutig, tapfer und ein gläubiger Mensch seid.«


Er reichte Johann die Hand und sagte: »Bitte nenne mich von nun an Baba, Du bist mein Freund.«


Nachdem sie den Inhalt der Becher ausgetrunken  hatten sagte Baba: »Heute Abend feiern wir das ›Fest der Flucht‹. Vor genau zwei Jahren flüchteten alle übrig gebliebenen Bewohner eines Dorfes in der Nähe von Belgrad vor den Osmanen hierher. Ich lade Dich ein, bitte komme heute Abend dazu.«


Johann bedankte sich, nahm die Einladung an und fragte: »Was geschieht mit dem verletzten Janitscharen? Er scheint von Geburt ein Serbe zu sein. Könntest Du mit ihm sprechen?«


Baba Novak versprach es und empfahl Johann sich in seiner Hütte auszuruhen.


Johann folgte seinem Rat und wurde gegen Abend von den Klängen eines serbischen Volkstanzes mit Gesang geweckt. Er trat aus der Hütte und erblickte eine lustige Menschengruppe, die eine ›Hora‹, den volkstümlichen Rundtanz der hiesigen ländlichen Region tanzte. Die in serbischer Volkstracht gekleideten Männer und Frauen bewegten sich in zwei Kreisen, mit auf den Schultern des jeweiligen Mittänzers liegenden Armen. Die Frauen bildeten den Innenkreis in ihren schwarz bestickten Leinenkleidern mit farbigen Kopftüchern. Die Männer trugen enganliegende weiße Hosen, darüber einen bestickten Kittel mit Ledergürtel, in dem Waffen steckten. Eine kurze ärmellose braune Lederjacke und rundliche schwarze Hüte ergänzten die Tracht. Als Johann ihnen zusah, hatte er einen Moment den Eindruck vom Glücklichsein.


Als plötzlich ein jüngerer Mann über die Wiese auf den Tanzplatz lief, verstummte die Musik und die Tanzenden verbargen sich schnell in den umliegenden Büschen.


»Was ist los?«, fragte Johann den neben ihm stehenden Baba, auf den der Jüngling zulief.


»Er wird es uns gleich sagen«, raunte Baba und hörte dem jungen Mann gespannt zu, rief darauf den sich Versteckenden kurze Anweisungen zu, zog Johann hastig hinter einen Baum und flüsterte: »Wir werden angegriffen, wehre Dich!«


Johann versuchte die angeblichen Angreifer im Halbdunkel zwischen den Bäumen zu erkennen. Es fiel ihm schwer, da hinter jedem Baum jemand sein konnte. Schnell wechselte er die Position, so dass er aus dem Profil eine bessere Sicht hatte. Jetzt sah er mehr als zehn dunkel gekleidete und mit Messern und Säbeln bewaffnete Gestalten hinter einigen Bäumen stehen. Während er blitzschnell auf den nächsten Gegner zulief zog er seinen Krummsäbel und zückte mit der linken Hand seinen Dolch. Der Gegner wich seinem Säbelhieb aus und sprang in Babas Messer. Einer der daneben Stehenden griff in diesem Augenblick Johann von rückwärts an, wurde aber von Babas Säbel getroffen und geköpft. Zwei weitere Gestalten stürzten sich auf Baba. Johann ließ den Säbel fallen, zog seine Feuerwaffe und schoss dem einen mitten ins Gesicht, während er dem zweiten seinen Dolch in die Brust stieß. Ohne Waffen stürzten sie sich nun im Kampfesrausch auf die nächsten Angreifer. Baba Novak schlug mit Füßen und Fäusten um sich und setzte zwei weitere Gegner außer Gefecht, Johann wandte seine berüchtigten Faustschläge gegen die Schläfen der Gegner an und wieder lagen zwei Männer ohnmächtig am Boden. Die restlichen Angreifer wurden von den Bewohnern des Dorfes überwältigt und getötet. Baba Novak gab einige Befehle und nach kurzer Zeit versammelten sich die Aufständischen vor dem Platz an seiner Hütte. Von den zwölf Angreifern lebten nur noch jene die von Johanns Schläfenschlägen ohnmächtig umgefallen waren. Man führte sie gefesselt zu Baba:


»Wer seid Ihr, was wollt Ihr hier?«, fragte dieser in serbischer Sprache.


»Wir sind Späher des Lagerkommandanten von Kalemegdan. Der ganze Berg hier ist von osmanischen Soldaten umstellt. Im Morgengrauen werden sie Euer Lager erstürmen«, frohlockte er.


»Freut Euch nicht zu früh, noch seid Ihr unser Gefangener«, stellte Johann sachlich fest »und Ihr werdet der erste sein, der stirbt, wenn wir angegriffen werden.« Der Späher schien nun den Ernst seiner Lage verstanden zu haben.


»Wenn Ihr einen Weg wisst, wie wir dem Angriff entgehen können, versprechen wir Euch die Freiheit«, gab Johann zu Bedenken.


Der Mann überlegte und berichtete: »Es gibt etwa hundert Meter höher von hier einen Bach, den man in einen unterirdischen Tunnel umleiten kann, so dass das ganze Gelände am Fuße des Berges, wo sich die Soldaten befinden, innerhalb kürzester Zeit überschwemmt wird.«


»Woher habt Ihr diese Kenntnisse?«, fragte Baba misstrauisch, »wollt Ihr uns in eine Falle locken?«


»Nein«, beteuerte der Mann, »ich komme aus dieser Gegend, deshalb haben mich die Janitscharen als Späher benutzt. Bitte vertraut mir! Ich möchte wieder zu meiner Familie.«


Johann und Baba überlegten, dann befahl Baba zwei Männern zum Bachlauf zu gehen, um die Wahrhaftigkeit dieser Behauptung zu überprüfen. Nach zwanzig Minuten erschien einer der beiden und bestätigte die Worte des Spähers. Sofort wurden die Gefangenen gefesselt in einer Hütte eingeschlossen und alle anderen machten sich mit Werkzeugen auf den Berg, um den Bach in den Tunnel umzuleiten. Im Morgengrauen spähten alle hinunter ins Tal und sahen wie das Wasser die Mulde an der Bergsohle überflutete. Allmählich wurden die Soldaten dort wach und es brach ein Chaos aus. Die sich retten konnten, flohen auf den Berg, direkt in die Arme der Aufständischen, für die sie nun leichte Beute waren.


Als wieder Ruhe einkehrte, stellte Baba Novak fest, dass kein einziger der Aufständischen den Tod gefunden hatte oder ernsthaft verletzt wurde. Vor versammelter Menge wandte er sich an Johann und gemeinsam sprachen sie ein Dankgebet. Dann sagte er: »Seitdem Du bei uns bist geschehen merkwürdige Dinge, die wir als gute Zeichen für unseren Befreiungskampf deuten. Wir haben Pferde und Waffen erbeutet, das wird uns sehr nützlich sein bei der Suche nach einem neuen Versteck. Morgen, sonntags, werde ich und Irina mit Dir nach Kalemegdan reiten.«


Babas Leute packten ihre Habseligkeiten und machten sich auf die Suche nach einem neuen Versteck vor den Osmanen. Johann und Irina begaben sich zusammen mit Baba in dessen Hütte. Momentan drohte keine Gefahr von außen, deshalb wollten sie die Zeit nutzen, um die Gefangenen zu verhören. Als ersten holten sie Sîrboliub.


»Wie kann ich, ohne großes Aufsehen, in das Innere der militärischen Festung von Kalemegdan gelangen?«, fragte Johann den serbischen Janitscharen.


»Überhaupt nicht«, entgegnete dieser barsch.


»Seid willig, Ihr verdankt ihm Euer Leben«, drohte Baba.


»Ich weiß, er lässt mir sogar die Wunde pflegen, die er mir selbst zufügte«, ergänzte Sîrboliub sarkastisch.


»Vergesst nicht, dass er in Notwehr gehandelt hat und Ihr jetzt tot sein könntet«, erwiderte Baba scharf.


»Bevor ich Euch … dienliche Auskünfte gebe …, möchte ich etwas klären …, wenn Ihr erlaubt …«, sagte Sîrboliub, jetzt in bittendem Ton.


»Wir hören«, äußerte Baba geduldig.


»Ich habe nachgedacht. Seit Kindesbeinen war ich bei den Janitscharen, aber das ist nicht meine Heimat. Ihr kämpft für Euer Land und Volk. Das möchte ich auch. Gebt mir die Chance und nehmt mich in Eure Reihen auf«, bat Sîrboliub.


Baba sah ihn forschend an und erwiderte: »Wenn Ihr Euch bewährt und die anderen damit einverstanden sind, hätte ich nichts dagegen. Ihr könntet jetzt gleich damit beginnen, indem Ihr Johann die von ihm gewünschten Auskünfte erteilt.«


Sîrboliub wandte sich nun Johann zu und fing an zu reden: »Ich bitte Euch um Verzeihung für mein dummes Handeln, da ich Euch zur Notwehr zwang. Aber vielleicht kann ich nun wenigstens zukünftig etwas Besseres mit meinem Leben anfangen …«


»Ich nehme Eure Entschuldigung an, bitte Euch jedoch meine Frage über Kalemegdan zu beantworten«, betonte Johann.


»Also gut, ich werde es versuchen …« murmelte er etwas eingeschüchtert und setzte fort: »Bis gestern war ich wachhabender Offizier der Kommandantur von Kalemegdan. Als Gesandter des Woiwoden Cercel bekommt Ihr wahrscheinlich leichter Zutritt zur Festung, weil dieser seit gestern dort auf Euch wartet, um Euch festnehmen zu lassen. Schwierig wird es, von dort wieder zu entkommen, nachdem Ihr Eure Absichten im Innern erledigt habt«, erläuterte Sîrboliub.


»Habt Ihr Cercel in Kalemegdan gesehen?«, fragte Johann.


»Ja, er kam in Begleitung eines fremdartig gekleideten Mannes nach Kalemegdan und traf dort den Kommandanten«, berichtete Sîrboliub.


»Bitte beschreibt den fremden Mann«, forderte Johann.


»Er ist von kräftiger Statur und ungefähr so groß wie Ihr. Auf der linken Wange hat er eine kleine Narbe, sein Gesicht ist glattrasiert und die Nase leicht gekrümmt. Seine Haare sind dunkel und kurz geschnitten. Er war mitteleuropäisch gekleidet, trug jedoch einen osmanischen Waffengurt. Mit Cercel sprach er rumänisch und mit dem Kommandanten türkisch. Er schien auf beide großen Einfluss zu haben«, erzählte Sîrboliub.


»Kennt Ihr seinen Namen?«


»Cercel nannte ihn im Gespräch mit dem Kommandanten, aber ich weiß nicht, ob ich ihn richtig aussprechen kann.«


»Versucht es«, bat Johann.


»Juli …, Julius … oder Yunus. Ich konnte es mir nicht genau merken«, gestand Sîrboliub.


»Habt Ihr gehört, was er mit Cercel gesprochen hatte?«


»Nein, deren Gespräche konnte ich nicht mitverfolgen, aber den Namen ›Johann von Michelsberg‹ hatte ich dabei vernommen«, antwortete Sîrboliub.


Johann ließ sich von Sîrboliub noch eine Skizze der Festung anfertigen und Einzelheiten über das Bewachungssystem schildern. Sîrboliub schien sich sehr gut auszukennen und beantwortete freiwillig alle weiteren Fragen.


»Noch etwas sehr Wichtiges«, sagte Sîrboliub, »die Parole lautet beim äußeren Festungswall ›Offizier‹ und beim inneren ›Sîrboliub‹. Versucht selbstsicher aufzutreten.«


Johann reichte ihm die Hand und bedankte sich anerkennend für die brauchbaren Auskünfte.


Schließlich blieben nur noch Baba, Irina und Johann in der Hütte.


Baba sah Johann fragend an und erkundigte sich: »Wie kann ich Dir morgen helfen?«


»Ich habe noch keinen klaren Plan, aber bevor ich morgen früh nach Kalemegdan reite, werde ich Dir mehr sagen können«, antwortete Johann.


Baba hätte gern mehr erfahren, aber er respektierte Johanns zurückhaltende Äußerung und sie legten sich zum Schlafen. Einige Male schien es Johann als höre er Irina in der Küche stöhnen, während er sich Gedanken über Ziel und Vorgehen am nächsten Tag in Kalemegdan machte. Dann schlief er ein.


Johann wachte am Morgen früher auf und betete. Dann setzte er sich auf einen Baumstumpf vor Babas Hütte, um seine heutigen Absichten in Kalemegdan noch einmal zu überdenken. Er wusste inzwischen, dass Petru Cercel, der vom osmanischen Sultan abhängige walachische Woiwode, sich momentan in Kalemegdan aufhielt und danach trachtete ihn festnehmen zu lassen. Vielleicht verfolgte er auch noch andere unbekannte Ziele. Er war sich jedoch nicht sicher, ob sein Sohn Roland und die anderen Knaben ebenfalls nach Kalemegdan gebracht wurden. Die Wahrscheinlichkeit war jedoch groß, da dort die Auswahl für deren Eliteausbildung in Edirne oder Istanbul getroffen werden sollte. Da Kalemegdan, als wichtiger militärischer Stützpunkt der Osmanen, äußerst gut bewacht wurde, verblieben für Johann noch viele Unsicherheiten. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er trotzdem in diese Festung eindringen müsse, um die Befreiung der entführten Jungen zu wagen.


Baba trat aus der Hütte, grüßte freundlich und setzte sich in seine Nähe: »Wie sieht Dein Plan aus?«, fragte er vorsichtig.


»Ich reite nach Kalemegdan, dringe in die Festung ein und gebe mich als Johann von Michelsberg zu erkennen. Auf diese Weise werde ich am ehesten an Cercel und andere wichtige Führungsleute herankommen können«, skizzierte Johann sein Vorhaben.


»Hm … sehr gefährlich …, und wie kommst Du von dort wieder heraus …, wie können wir Dir helfen …?«, stellte Baba skeptisch fest.


»Wir legen ein Versteck fest, in welchem Du und Irina mit den Pferden wartet bis ich es schaffe, mich zu befreien«, erwiderte Johann.


»Und was ist unsere Aufgabe?«, wollte Baba wissen.


»Vor allem solltet ihr im Wald versteckt warten und auf Zeichen, wahrscheinlich Explosionen, achten, die von mir stammen könnten. Ihr erfüllt dadurch einen wichtigen Teil meiner Strategie, denn ohne Eure Rückendeckung wäre mein Fluchtplan wahrscheinlich nicht ausführbar«, erklärte Johann in ernstem Ton.


»Sollen wir nur warten?«


»Ja, denn Hilfe benötige ich nur, falls mein Plan misslingt. Was Ihr in dem Fall für mich tun könnt, ergibt sich aus der Situation heraus.«


Baba sah ihn verwundert an bevor er fragend feststellte: »Johann, Du wagst sehr viel. Ist Dir bewusst, dass dieses Vorgehen Deinen Tod nach sich ziehen kann?«


»Oh ja, aber das Risiko muss ich eingehen, wenn ich die Knaben tatsächlich befreien will. Könntest Du mir zusätzlich einen freundschaftlichen Dienst erweisen?«


»Wenn es in meiner Macht steht, ja«, kam ihm Baba entgegen.


»Bitte beauftrage einen Deiner Männer nach Michelsberg zu reiten und meiner Frau, Hilde, mitzuteilen, dass ich in Kalemegdan bin. Und falls die Befreiung dort nicht gelingen sollte, werde ich weiter nach Edirne oder Istanbul reiten«, ergänzte Johann.


Baba wunderte sich darüber, dass Johann seinen Tod gänzlich ausschloss, aber er bestätigte: »Ich verspreche es.«


»Danke, dann wollen wir zur Tat schreiten«, erwiderte Johann entschlossen.


Sie frühstückten gemeinsam, während Baba seine Mitstreiterin Irina über das Vorhaben aufklärte. Als Versteck schlug er ein Wäldchen vor, das ungefähr eine Meile entfernt von Kalemegdan lag und ihm von den beiden serbischen Hirten und Sîrboliub genannt worden war, da es unauffällig sei, wenn man es nachts von der Kalemegdan abgewandten südlichen Seite betreten würde. Sie bereiteten das Gepäck für den Aufbruch nach Kalemegdan vor. Johann überprüfte seine Waffen: Krummsäbel, zwei Wurfmesser, ein Dolch, zwei Pistolen und in den Stiefeln versteckt, die Bestandteile für eine neuartige Waffe, die 1551 vom Hermannstädter Geschützmeister Conrad Haas erfunden wurde.


Baba und Johann ritten vor den vier unbemannten Pferden während Irina auf ihrer braunen Stute folgte. Baba trug osmanische Armeekleidung und Irina die serbische Tracht einer Bäuerin. Johann hatte die osmanische Tracht eines Gesandten an, wie zu Beginn seiner Suche von Cercels Mittelsmann, Bender, empfohlen. Für den Ritt nach Kalemegdan waren fünf Stunden vorgesehen. Eine weitere Stunde musste für die Umgehung nach Süden eingeplant werden, so dass die Ankunft im Waldversteck in den frühen Abendstunden erfolgen würde. Um vorbeireitenden osmanischen Armeeangehörigen nicht aufzufallen, bevorzugten sie Bachläufe sowie Waldrandgebiete.


Umgebung von Kalemegdan, 27. Juni 1584 (Johanns Sicht)


Nach fünf Stunden befanden sie sich auf einer Anhöhe, die ihnen die Sicht auf Kalemegdan erlaubte. Johann blickte durch sein Sehrohr und stellte fest, dass es um Kalemegdan tatsächlich zwei von Soldaten bewachte Erdwälle gab, die in der Nacht nur mit List überwunden werden konnten. Um den äußeren Ring von der Waldseite zu umgehen war die Überquerung des Flusses Morava, der in die Donau mündete, vom West- zum Ostufer und später in umgekehrter Richtung, erforderlich.


Als sie sich dem Fluss von West nach Ost näherten, bemerkten sie einen entgegenkommenden Planwagen auf dessen Bock ein dunkelhaariger Janitschar saß. Der Wagen wurde von zwei braunen Pferden gezogen, dem ein in rumänischer Bauerntracht gekleideter junger bärtiger Schimmelreiter mit schulterlangen blonden Haaren und bester Waffenausstattung auf einem Schimmel folgte.


Beide Trosse näherten sich langsam und hielten misstrauisch, in gebührendem Abstand zueinander, an.


Johann ritt vor und blieb in Rufweite auf mittlerer Strecke stehen. Der Schimmelreiter mit den blonden Haaren ritt vor den Planwagen und tat dasselbe. Sie musterten sich eine Weile worauf ihm der Blonde in walachischer Mundart zurief: »Ihr habt einen schönen Schimmel, er könnte von mir sein.«


»Ist er aber nicht«, rief Johann zurück.


»Wohin die Reise?«, fragte ihn der Blonde.


»Wir sind Geschäftsleute und befinden uns auf dem Weg nach Majdanpek und weiter« antwortete Johann und stellte die übliche Gegenfrage: »Und Ihr …?«


»Wir sind Bauern und beliefern die Janitscharen von Kalemegdan mit Salzlakekäse aus der Walachei«, sagte der Blonde.


Johann wurde misstrauisch, da ihm die Aussprache des Blonden bekannt vorkam. Es hörte sich so an, wie Hermannstädter Walachisch mit deutschem Akzent sprachen.


»Könnten wir von Euch Käse kaufen?«, fragte Johann und hoffte dadurch einen Blick in den Planwagen werfen zu können.


»Nein, denn er befindet sich in versiegelten Fässern, die gezählt sind«, begründete der Blonde.


»Dann, gute Reise«, erwiderte Johann, der mit dem Eindruck angelogen worden zu sein verblieb.


Als die beiden Trosse am Fahrweg aneinander vorbeizogen schien es Johann als ob er Kinderstimmen aus dem Planwagen gehört hätte. Ein merkwürdiges Gefühl überkam ihn und er hätte sich am liebsten überzeugt, welche Fracht im Planwagen tatsächlich mitgeführt wurde. Baba merkte seine Absicht und hielt ihn zurück, da ihr Gesamtplan dadurch gefährdet worden wäre. Nun ritten sie, ohne weiteren Zwischenfall, vorbei.


Erst während sie den Fluss Morava durchquerten, erinnerte Johann sich plötzlich an das was von Zeugen über einen Planwagen und zwei Schimmelreiter, die in den Wäldern von Zoodt und Talmesch in Richtung Roter Turm Pass durchgefahren sein sollen, gesagt wurde. Das Gefühl, eine einmalige Chance nicht wahrgenommen zu haben, überkam ihn. Baba übernahm die Führung, da er merkte, dass Johann eigenen Gedanken nachhing. Nachdem sie die Morava überquert  hatten, ritten sie am östlichen Ufer südlich weiter und nach einer halben Stunde wechselten sie wieder zurück auf das westliche Ufer, um das Versteck im südlich von Kalemegdan gelegenen Wäldchen zu erreichen. Dort angekommen wurden die Pferde eingepfercht und versorgt. Johann, Baba und Irina aßen und ruhten sich aus, bis es zu dunkeln begann. Als Johann aufbrechen wollte, sagte Irina, die jetzt einen ledernen Hosenanzug mit Gürtel und Waffen trug, zu Johann gewandt: »Ich bleibe hier und passe auf. Baba reitet mit Dir auf einem Pferd, soweit es geht, der Festung entgegen. Du musst dann zu Fuß weiter. Hector bleibt im Versteck mit den anderen Pferden.«


Baba wollte noch wissen: »Wie lässt Du uns erkennen, dass deine Flucht aus Kalemegdan bevorsteht?«


»Bitte achtet auf ungewöhnliche Erscheinungen über Kalemegdan. Wenn ich anschließend nach zwei Stunden nicht auftauche, dann versucht herauszufinden, was mit mir geschehen ist. Vielleicht gelingt es Euch mir irgendwie zu helfen …«, lautete Johanns Bitte.


»Was geschieht mit Hector, wenn Deine Flucht nicht gelingt«, fragte Baba.


Johann dachte einen Moment nach und antwortete: »In diesem Fall sollte der zweite Mann, den Du zu Hilde schickst, mit Hector nach Michelsberg reiten und sie über meinen misslungenen Rettungsversuch benachrichtigen.«


Angesichts der ernsten Lage schwiegen sie eine Weile. Dann verkündete Johann: »Ich bin bereit.«


Er umarmte Irina, bedankte sich, stieg hinter Baba auf dessen Reitpferd und sie verschwanden im Schutze der Bäume aus Irinas Sichtkreis in Richtung Kalemegdan.


Kalemegdan, 28. Juni 1584


Es wurde dunkler, aber der Himmel war klar und der Mond schien hell. Nach einer halben Stunde nahmen sie den äußeren Schutzwall von Kalemegdan wahr. Johann stieg vom Pferd, reichte Baba zum Abschied schweigend seine rechte Hand und verschwand in der Dunkelheit.


Baba rief ihm noch erinnernd zu: »Die erste Parole lautet Offizier …«


Nachdem er sich nahe genug an den Schutzwall herangeschlichen hatte, legte er sich auf den grasigen Boden und versuchte die Strategie und Taktik des Wachsystems genauer zu durchschauen. Die osmanischen Wachposten waren im Abstand von je zwanzig Fuß auf der Spitze der Innenseite des äußeren Erdwalls postiert und mit Feuerwaffen bewaffnet. Der unangenehme Leichengeruch ließ erkennen, dass die Soldaten Anweisungen  hatten auf alle Lebewesen die sich dem Wall näherten, zu schießen. Er stellte aber auch fest, dass einige Wachen schliefen. Diesen Umstand wollte er nutzen und schlich sich genau dort näher heran, wo mehrere gleichzeitig dahin dösten. Außer zwei Haupteingängen gab es mehrere tunnelartige Nebeneingänge. Er wählte einen dieser Nebeneingänge für sein weiteres Eindringen in die Festung und klopfte an einem massiven Holztor an.


Auf der gegenüber liegenden Seite meldete sich eine männliche Stimme in serbischer Sprache: »Parole vorsagen!«


Johann antwortete spontan: »Offizier!«


Die Stimme fragte: »Welcher?«


Johann nannte geistesgegenwärtig: »Sîrboliub.«


Das Tor wurde einen Spalt geöffnet und Johann trat ein. Die Wachen waren einfache Soldaten, standen stramm, musterten seine osmanische Tracht und sahen ihn erwartungsvoll an.


»Schließt das Tor und geht auf Eure Posten!«, befahl ihnen Johann.


Sie befolgten den Befehl und Johann bewegte sich ohne zu zögern auf den nächsten Verteidigungswall zu. Er wunderte sich über die Leichtigkeit mit der es ihm gelungen war die Wachen zu überlisten. Am inneren Erdwall waren Janitscharen als Wachen postiert und ein Wassergraben, über den schmale Holzbrücken führten, musste überwunden werden. Es blieb ihm demnach nichts anderes übrig, als eine dieser Brücken zu beschreiten. Als er mitten darauf stand, rief eine Stimme: »Stehen bleiben!«


Johann blieb sofort stehen.


»Wer seid Ihr?«, hörte er in türkischer Sprache.


»Sîrboliub«, erwiderte er ohne Zögern.


Nach einer kurzen Pause forderte man ihn auf weiter zu gehen und er ging auf ein ähnliches Holztor wie beim ersten Wall zu.


Johann klopfte an, es wurde geöffnet, er trat ein und einer der beiden Wachhaltenden leuchtete ihm mit einer Laterne ins Gesicht. Dieser stellte spontan fest: »Er ist nicht Sîrboliub!«


Johann reagierte blitzschnell: Mit zwei kräftigen Faustschlägen gegen die Schläfen versetzte er die beiden in Ohnmacht. Er fesselte und knebelte die beiden Janitscharen, zog sie in einen nahen Schuppen und suchte sein nächstes Ziel, die Führungsebene der Festung. Um eine bessere Übersicht zu gewinnen, bestieg er eine Treppe, die zur Spitze des inneren Walls führte. In der Mitte der Festung befand sich ein zweistöckiges Gebäude mit Dachgeschoss, dessen Fassade und Eingang sich von allen anderen in Stil und Aussehen abhob. Über dem Eingang befand sich ein Balkon mit Metallgeländer. Es wurde von mehreren Laternen beleuchtet und sowohl am Eingang als auch an jeder Wandseite von je drei Janitscharen bewacht. Johann entschied sich, in dieses Gebäude einzudringen, um führende Offiziere in seine Gewalt zu bringen. Vorsichtig stieg er die Stufen des Walls wieder hinunter und schlich im Lichtschatten durch die geradlinigen breiten Straßen zur Mitte Kalemegdans hin. Mehrfach musste er wachhaltenden Soldaten ausweichen oder sich simulierend als Gesandter zu erkennen geben, um nicht aufzufallen. Schließlich fand er an der Ecke einer Kaserne, gegenüber einer von Janitscharen bewachten Kommandantur, Schutz. Jetzt musste er alles auf eine Karte setzen. Er steuerte, nervlich aufs äußerste gespannt, möglichst unbefangen auf den Eingang des Gebäudes zu.
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